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Proteſt gegen den neuen furs 


Süddeulſchland gegen Berlin — Die Konferenz beim Reihspräfidenten — Aufklärung 


über den Regierungswechſel — Geg 


Karlsruhe. Wie eine dem badiſchen Zentrum nahe⸗ 
ſtehende Perſönlichleit zu der Konferenz der jüddeut- 
ſchen Staats⸗ und Miniſterpräſidenten in Ber⸗ 
lin und ihrem Schritt beim Reichspräſidenten mitteilt, 
werden die Staats⸗ und Miniſterpräſidenten dem Reichspräſiden⸗ 
ten nicht nur ihre Stellungnahme zu allgemeinen Fragen ihres 
Verhältniſſes zwiſchen Reichs und Ländern darlegen, jondern fie 
werden ſich vor allem und mit Entſchie denheit gegen 
die Abſicht der Einſetzung von Reichskom⸗ 
miſſaren in den Ländern wenden. Dies ſei nach 
ſüddeutſcher Anſicht ver faſſungswidrig. Weiter ſoll auch 
der Reichspräſident über die ſüddeutſche Auffaſſung bezüglich 
aller aufgetauchten Beſtrebungen einer künſtlichen In⸗ 
flatton unterrichtet werden. Ferner verlangen die 
ſüddeutſchen Staaten Klarheit über die Gründe und Hin⸗ 
tergründe des Negierungswedjelsim Reich. 

Der Schritt der ſüddeutſchen Länder richtet ſich nicht, wie 
verſichert wird, gegen das Reich als ſolches, ſondern ſoll im 
Gegenteil im Intereſſe der Geſamtheit des 
Reiches und eines gedeihlichen verfaſſungs⸗ 
mäßigen Zuſammenarbeitens zwiſchen ihm und 
ſeinen Gliedern untereinander dienen. 


Preußiſcher Landtag am 15. Juni 

Berlin. Der Aelteſtenrat des Preußiſchen Landta⸗ 
ges beſchloß am Freitag abend, den Preußiſchen Landtag am 
Mittwoch, den 15. Juni, zuſammentreten zu laſſen. Auf die 
Tagesordnung werden geſetzt die Anträge auf Aufhebung 
der preußiſchen Notverordnung und der nationalſo⸗ 
zialiſtiſche Amneſtiegeſetzentwurf. Ein deutſchnationaler Antrag, 
auch die Wahl des Miniſterpräſidenten auf die 
Tagesordnung der nächſten Landtagsſitzung zu ſetzen, wurde ge⸗ 
gen die Stimmen der Antragſteller und des Zentrums abgelehnt. 
Der Landtag wird zunächſt nur am 15. und 16. Juni tagen. 


—— ä — 


Bon dem großen Breslauer Trachkenfeſt 
Altſchleſiſches Paar bei der Hauptprobe des großen Trachten⸗ 
feſtes, das am 12. Juni im Rahmen der „Schleſiſchen Tage 
1932“ in Breslau ſtattfinden wird. Die „Schleſiſchen Tage“, 
an denen in allen größeren und kleineren Orten des ſchönen 
Landes an der Oſtgrenze des Reiches künſtleriſche und kul⸗ 
turelle Veranſtaltungen ſtattfinden, ſollen ein Bekenntnis 
zur Heimat und zum Volkstum ſein. 


Re Folgen nationaliſtiſcher Verhetzung 


Schwere Ausſchreitungen gegen Deutſche — Viele Verletzte 


Poſen. Am Donnerstag abend kam es in Kolmar zu tu⸗ 
multugriſchen Ausſchreitungen gegen Deutſche. Am 11, und 12. 
Juni ſollte in Kolmar ein deutſches Sängerfeſt ſtattfinden, 
zu welchem Zweck im Saal des Schützenhauſes eine Probe ſtatt⸗ 
fand, Während der Uebung ſtunde, an der etwa 100 Sänger 
und Sängerinnen teilnahmen, drangen plötzlich etwa 50 Men⸗ 
ſchen, zumeiſt Arbeiter der Steingutfabrik, in den Saal und 
hieben mit Knüppeln und Stuhlbeinen auf die deutſche San⸗ 
gesgemeinde ein. Auch mehrere Schüſſe ſielen. Eine große 


| 


Zahl der Deutſchen, ſowohl Männer als Frauen, erlitt zum 
Teil ſchwere Verletzungen. Es blieb den Deutſchen nichts an⸗ 
deres übrig, als den Saal fluchartig zu verlaſſen und 
in dem nahen Wald Schutz zu ſuchen. Polizei erſchien erſt, als 
der feige Ueberfall ſein Ende gefunden hatte. Dem 
Ueberfall war eine auf dem Marktplatz veranſtaltete 
polniſche Proteſtverſammlung gegen das geplante deut⸗ 
ide Sängerfeſt voraufgegangen. Infolge des Vorſalls iſt 
das Sängerſeſt abgeſagt worden. 


die eugliſch⸗ ische Konferenz geſcheitert 


de Valera bezüglich des Treueides unnachgieb 
Erregung 


London. In London wurden nach mehr als vie r ſt ü n di⸗ 
ger Dauer die engliſch⸗iriſchen Verhandlungen ergebnislos ab» 
gebrochen und auf unbeſtimmte Zeit vertagt. 

Kurz nach 17 Uhr verließ Macdonald mit erniten Ge⸗ 
ſicht das Gebäude. Ihm folgte de Valera, der wiederum von 
der Menge mit begeiſterten Zurufen begrüßt wurde. Er reiſte 
noch am Abend — immer unter ſchärſſter polizeilicher Bewa⸗ 
chung — wieder nach Irland zurück. 7 

In einer Erklärung an die Preſſe ſagt Thomas, die 
Verhandlungen ſeien mit außerordentlich gutem Humor geführt 
worden und alles ſei ruhig vor ſich gegangen. Als ein iriſcher 


Journaliſt de Valera fragte, wann die Verhandlungen fortger 


ſetzt würden, antwortete dieſer: „Ich würde Ihnen raten, mit 
dem nächſten Tag nach Haufe zu fahren“. RR, 

Mie verfaubet, beſtand de Valera während der Vorhand⸗ 
lungen auf der Abſchaffung des Treueides, wobei er 
betonte, daß er dieſe Maßnahme keineswegs für eine Der 
letzung des englijheiriihen Vertrages halte. Er deutete an, 


ig — Keine weiteren Verhandlungen in Sicht 


in Irland 


daß er nicht von ſeiner kompromisloſen Haltung abgehen könne, 
da ihm bei den Wahlen das ausdrückliche Mandat zur Ab ſchaf⸗ 
fung des Treueides erteilt worden ſei. Da andererſeits die 
engliſche Regierung ebenfalls zu keinem Nachgeben bereit war, 
waren die Beſprechungen zum Scheitern verurteilt. 

Dem „Star“ zufolge hat de Valera während der Erör⸗ 
terungen angedeutet, daß die iriſche Politik möglicher ⸗ 
weife einer Aenderung unterworfen würde, wenn Ir⸗ 
land in Ottawa günſtige Vorzugszollverträge für ſeine Waren 
abſchließen könne. 

* 


Dublin. Die Kunde von dem Zuſammenbruch der eng⸗ 


liſch⸗iriſchen Verhandlungen wurde der Bevölkerung in Sonder⸗ 
ausgaben der de Valera⸗Zeitung „Evening Poſt“ bekanntgege⸗ 
ben. Ueberall herrſcht die größte Erregung. Die Ueber⸗ 
raſchung iſt groß, da man nicht an den Abbruch der Verhand⸗ 
lungen, ſondern an die Möglichkeit ihrer Fortſetzung zu 
einem ſpäteren Zeitpunkt glaubte. 


en die Einſetzung von Reichskommiſſaren 


Zerſetzung? 


Immer erſchütternder werden die Nachrichten aus 
Deutſchland, nachdem man einen Staatsmann von Format, 
wie Brüning, abgeſchoben hat, um dem Kommando Hitlers 
Platz zu machen. Straßenkämpfe werden aus einzelnen 
Städten gemeldet, die reaktionäre Elemente, von den Roms 
muniſten bis zu den Hitlerianern, geben der Schupo Ges 
legenheit, „Ruhe und Ordnung“ zu erhalten. Es ſcheint, 
daß der Zerſetzungsprozeß in allen ſeinen Erſcheinungen 
beginnt. Das iſt das einzige Ergebnis einer Verhetzungs⸗ 
politik, die die ſogenannten Wirtſchaftsführer in Deutſch⸗ 
land vollzogen haben. Weil ſie keinen Ausgang aus ihren 
bankerotten Betrieben wußten, und ſtaatliche Subventionen, 
wie im Ruhrabwehrkampf, nicht mehr zufloſſen, jo ſchufen 
ſie ſich in Hitler einen getreuen Hilfsknecht, dem wiederum 
zum Aufſtieg die Kommuniſten die Gefolgſchaft gegen die 
verhaßte Demokratie ſicherten. Oberflächlich betrachtet, 
könnte es den Anſchein erwecken, als wäre dies der Anfang 
des Zerfalls des Deutſchen Reichs, zumal der Süden gegen 
die Berliner Regierung ſehr energiſche Stellung nimmt 
und auch ſchon gegen die Papenheimer beim Reichspräſi⸗ 
denten vorſtellig geworden iſt. Einen ſolchen Anfang 
ihrer Staatsmannskunſt haben ſich wohl die neuen Herren. 
nicht gewünſcht und ihr geſcheiteſter Kopf, der Innenminiſter 
von Garl, hat auch anläßlich der Eröffnung einen Zurück⸗ 
Neher gemacht, indem er zugab, daß ihm die monarchiſchen 
Traditionen „lieb und wert“ ſeien, daß aber niemand heute 
davon träumen könne, dieſe Ideale zu verwirklichen. Man 
gibt alſo zu, daß die Monarchie bankerott gemacht hat, und 
daß mit den Hohenzollern kein Hund hinter dem Ofen 
hervorzulocken iſt. Aber der Grund dieſes Rückzuges iſt 
doch ein weſentlich anderer, man fürchtet den Eindruck, 
den eine ſolche offene Erklärung in Kreiſen der Arbeiter⸗ 
klaſſe hervorrufen würde, und darum kündigt man ziemlich 
beſcheiden eine „Verfaſſungsänderung“ an, um auf legalen 
Wegen jenes Ziel zu erreichen, das man nur leiſe als Träu⸗ 
merei gegenüber dem Ausland zu betonen verſucht. 

Erſt knapp eine Woche am Ruder, hat das Kabinett ſo 
ziemlich alle Gegenſätze auf den Höhepunkt getrieben. Ob⸗ 
gleich keine Voraussetzungen dazu gegeben find, kündigt man 
einen Reichskommiſſar für Preußen an, nachdem es So⸗ 
zialdemokratie und Zentrum in der Koalition verſtanden 
haben, die Faſchiſten von der Staatsmacht fernzuhalten. 
Hitlerianer und Deutſchnationale haben ſchon eine Polemik 
Fee begonnen, wer denn den Miniſterpräſidenten 


tellen ſoll, und von Papen iſt bereit, mit den National⸗ 
ozialiſten zu verhandeln, um den Verſuch zu unternehmen, 
die Hitlergarden in Preußen an die Macht zu bringen. Nach 
alter Spielregel der Demokratie braucht man dort, wo die 
Macht iſt, um die Auslegung des Rechts nicht beſorgt zu 
ſein. Das haben wir unter Regierungen mit formaler De⸗ 
mokratie auf dem Papier zur Genüge erfahren. Auf le⸗ 
galem Wege iſt den Nazis der Weg zur Macht in Preußen 
verſperrt, und es nimmt ſich ſehr nett aus, daß der Kanzler 
darauf drängt, um Preußen zu e aber nicht etwa 
dadurch, daß man ihm das ſchuldige Geld gibt, damit 
Preußen nicht zu neuen Notverordnungen gezwungen wird, 
ſondern, um ihm einen Reichskommiſſar auf die Naſe zu 
ſetzen, nachdem die „Sieger“ von geſtern nicht in der Lage 
ſino, eine arbeitsfähige Regierung zuſtande zu bringen. 
Es iſt ja bekannt, daß der Reichstag aufgelöſt werden 
mußte, weil die Sozialdemokratie ſchon vor einem Zu⸗ 
ſammentritt einen Mißtrauensantrag einbrachte, der auch 
ſicherlich mit großer Mehrheit angenommen worden wäre 
und indem es heißt, daß der Reichstag als oberſte Inſtanz 
deutſcher Politik, der neuen Regierung das Vertrauen ent⸗ 
zieht. Man hat alſo den Reichstag nur deshalb heimge⸗ 
ſchickt, um zu verhindern, daß vor aller Welt feſtgeſtellt 
wird, daß dieſe deutſche Regierung von Papen keinen Re⸗ 
ſonanzboden innerhalb des Volkes beſitzt. ! 

Gewiß ſieht man im Auslande die Dinge in Deutſch⸗ 
land nur von der allerdunkelſten Seite und die Berichte, die 
da im Ausland eintreſſen, find wenig dazu geeignet, Ver⸗ 
trauen zu erwecken, und trotzdem wäre es verfehlt, die wirk⸗ 
liche Lage zu übertreiben. Die Reichstagswahlen am 31. 
Juli, einem Tage welthiſtoriſcher Bedeutung für Europa, 
wie es in den proletariſchen Blättern des Auslands heißt, 
wird beweiſen, daß die deutſche Arbeiterklaſſe auch dieſen 
Kampf beſtehen wird. Das zeigt auch die Einſtellung des 
Zentrums, welches unter Kanzler Brüning zweifellos einen 
Rechtskurs ſchwenkte, daß es nicht gewillt iſt, im Intereſſe 


feiner Arbeiterwähler die ſoziale Reaktion zuzulaſſen. Wollte 
man den chriſtlichen Arbeitern zumuten, daß ſie dieſe Pa⸗ 
penheimer unterſtützen, ſo würden ſie in Scharen zur So⸗ 
zialdemokratie abwandern. Trotzdem eine Reihe der letzten 
Wahlen dem Hitlerianismus zweifellos unerwartete Erfolge 
einbrachte, iſt es dieſen Nazi⸗Helden nicht gelungen, einen 
weſentlichen Einbruch in die Arbeiterfronten zu vollziehen. 
Sowohl die Sozialdemokratie, als auch die Kommuniſten, 
haben bisher ihre Stimmen gehalten und zum Teil, gegen⸗ 
über den letzten Reichstagswahlen, ſogar noch verbeſſert. 
Die Pläne der Regierung und nicht zuletzt die kommende 
Notverordnung werden den Arbeitern weiter zeigen, was 
ſie vom heutigen Kurs der Rettung Deutſchland zu erwarten 
haben. Es iſt nicht zu leugnen, daß breite Maſſen, inner⸗ 
halb der Arbeiterihaft, den Staat als Wohlfahrtseinrich⸗ 
tung betrachtet haben, und weil ihnen durch die Sozial⸗ 
demokratie gewiſſe Rechte garantiert wurden, glaubten ſie, 
auf den Kampf um die Verwirklichung des „Volksſtgates“ 
verzichten zu können. bis die Not fie in die Verzweiflung 
trieb. Aber in den Wahlkämpfen der letzten Monate haben 
wir auch gejehen, daß die bürgerlichen Parteien abſeits der 
Nazis, dem vollkommenen Verfall ausgeliefert ſind. Es 
bleibt alſo der Entſcheidungskampf übrig, der ſich zwiſchen 
den Hitlerbanditen und der Arbeiterklaſſe vollziehen wird. 
Wir zweifeln nicht daran, daß bei dieſer Entſcheidung 
die Arbeiterfronten geſchloſſener denn je zuſammenhalten 
werden und ſchließlich auch den beginnenden Zerſetzungs⸗ 
dene aufhalten und den Kampf mit Erfolg beenden wer⸗ 
en. 


Führerappell der „Eiſernen Fronl“ 

Berlin. Dieſer Tage fand, wie der „Vorwärts“ berich⸗ 
tet, ein Führerappell der „Eiſernen Front“ ſtatt, auf dem Sieg⸗ 
fried Aufhäuſer, der Vorſitzende des Afa⸗Bundes über „Die 
politiſche Lage und die Aufgaben der Arbeſterklaſſe“ ſprach. Er 
führte u. a. aus: Nur durch Hitler ſei dieſes arbeiterfeindliche 
Kabinett möglich geworden. 

Das Kabinett Papen wende ſich gegen den Klaſſenkampf, 

während es ſelbſt eine Regierung des Klaſſenkampfes 

von oben darſtelle. ek 

Die Kampfanſage von oben müſſe mit der Klaſſenſolidari⸗ 
tät von unten beantwortet werden. Wer den wirtſchaftlichen 
Klaſſenorgoniſationen der Gewerkſchaften den Krieg erkläre, 
beiße auf Granit. Entweder werde ein organiſiertes Deutſch⸗ 
land beſtehen oder Deutſchland werde nicht beſtehen. Der Fa⸗ 
ſchismus ſtehe vor der Tür, und in der Arbeiterſchaft lebe die 
gewaltige Sehnſucht, die große Kraft einer einheitlichen Arbei⸗ 
terblaſſe in die Waagſchale werfen zu können. Weſen und In⸗ 
halt dieſes Wahlkampfes müfje fein, a 

die Einheit aller Schaffenden gegen Reaktion und Kapi⸗ 

talismus für den Sozialismus herzuſtellen. 

Dieſe Einheitsfront ſei die „Eiſerne Front“, die Vereini⸗ 
gung der politiſch, wirtſchaftlich und kulturell über den Par⸗ 
teirahmen hinaus organiſierten Arbeiter. Auſhäuſer ſchloß: 

„Wir weichen weder vor Drohungen noch vor Gewalt. 

Unſere motoriſche Kraft iſt der Wille zu ſozialiſtiſcher 

F Geſtaltung. 

Die ökonomiſche Entwicklung it für uns, der Verfall 
des Kapitalismus wird weder durch ein Präſidial⸗Kabi⸗ 


nett noch durch den Beſitz der Reichswehr und der Lands⸗ 


knechte der SA aufgehalten werden“. 


Amerika gegen Flottenfeierjahre 

Waſhington. Im Zuſammenhang mit dem angeblichen 
Vorſchlag Macdonalds für eine 10jährige Ausſetzung 
aller Flottenbauten erklärte Caſtle, daß dadurch Englands 
Flottenübermacht verewigt würde. Das Staatsdepartement 
habe im übrigen bisher keine amtlichen britiſchen Vor⸗ 
ſchläge erhalten, doch würde, wie verlautet, die US A.⸗Re⸗ 
gierung ein ſolches Angebot ablehnen. 


Bolſchafter von Hoeſch bei Herriot 

Paris. Miniſterpräſident Herriot empfing Freitag 
den deutſchen Botſchafter von Hoeſch ſowie die Botſchafter 
Englands und Italiens und eine Reihe anderer Diplo⸗ 
waten. Die Anterhaltungen drehten ſich ſelbſtverſtändlich 
um die bevorſtehende Lauſanner Konferenz. Im übrigen 
ſprach auch General Weygand, der Oberkammandierende des 
franzöſiſchen Heeres, beim Miniſterpräſidenten vor. 


Frankreichs Außenpolitik 
ſoll unverändert bleiben 

. neuer Miniſterpräſident Herriot bei ſeiner gro⸗ 
en Kammerrede, in der er betonte, daß auch das neue fran⸗ 

ſiſche Kabinett die Außenpolitik ſeiner Vorgänger im we⸗ 

entlichen beibehalten werde. Damit iſt die deutſche Hoff⸗ 
nung, daß der Syſtemwechſel in Frankreich eine Erleichterung 
der Verhandlungen über die Reparations⸗ und Abrüſtungs⸗ 

Tragen mit ſich bringen werde, zerſtört worden. 


Der Memeltonflitt vor dem Haager Schiedsgericht 


Blick auf den Nichtertiſch während der Verhandlung. 


Der höchſte Gerichtshof der Welt, das Internationale Schieds N 
der Signatarmächte gegen Litauen wegen Verletzung des Me melſtatuts. 
rechtlich den deutſchen Landesdirektor in Memel abgeſetzt und einem 


Völlige Etreichung der Reparationen? 


Englands Forderung in Lauſanne 


London. Im Hinblick auf die zahlreichen Mut⸗ 
maßungen über die Politik, die England auf der 
Lauſanner Konferenz einſchlagen wird, wird 
von zuſtändiger engliſcher Stelle mitgeteilt, daß eine amt⸗ 
liche Erklärung hierüber erſt bei Beginn der Lau⸗ 
ſanner Konferenz erfolgen werde. Die engliſche 
Regierung halte an ihrer Forderung der völligen 
Streichung der Reparationen und Kriegs⸗ 
ſchulden feſt und dieſes Ziel werde die Richtlinie für das 
Verhalten der engliſchen Abordnung ſein. Es werde von 
den Beſprechungen in Paris zwiſchen Macdo⸗ 
nald und Herriot abhängen, ob und in wieweit eine 
Aenderung der engliſchen Ziele notwendig werde und welche 
Formen dieſe annehmen werden. Im Augenblick ſei es ver⸗ 
früht, Mutmaßungen über die engliſche Politik anzuſtellen, 
die über die amtliche Erklärung hinausgehen. Auch der Ge⸗ 


danke einer gemeinſamen europäiſchen Fr ont 
gegenüber Amerika liege, wie vielleicht aus verhandlungs⸗ 


taltiſchen Gründen angedeutet wird, nicht im Rahmen der 
jetzigen Abſichten der engliſchen Regierung. 


Keine engliſch-franzöſiſche Voreinigung 


London. Der Pariſer Korreſpondent der „Times“ ſchreibt 


gierung ſeit den franzöſiſchen Wahlen in drei Angelegenheiten 
bedeutend genähert hatten: Abrüſt ung, Reparatio⸗ 
nen und Wiederaufbau Mitteleuropas. Das bedeute 
aber noch nicht, daß durch die Zuſammenkunft der beiden Mini⸗ 
ſterpräſidenlen eine „gemeinſame Front“ geſchaffen und 
eine der Lauſanner Konferenz vorgreifende Entſcheidung herbei⸗ 
geführt werden würde. 

Die „Daily Mail“ glaubt, daß ſich die Pariſer Beſpre⸗ 
chungen auch auf die Abrüſtungsfrage erſtrecken werden. 
Macdonald werde mit Herriot einen Plan erörtern, den er in 
Genf vorlegen wolle, falls die Abrüſtungskonferenz ſcheitern 
ſollte. Der Vorſchlag laufe auf einen allgemeinen Rüſtungs⸗ 
feiertag von 10, 12 oder 15 Jahren hinaus. 

Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily Tele⸗ 
graph“ gibt eine Vorſchau über den mutmaßlichen Verlauf 
der Lauſanner Konferenz. Er meint, daß Frankreich zum Schluß 
der Lauſanner Verhandlungen ſich möglicherweiſe doch noch 
überreden kaſſen werde, der Streichung der Tribute zuzuſtimmen, 
jedoch unter folgenden zwei Bedingungen: 

1. daß Amerika gleichzeitig der Streichung der Kriegsſchul⸗ 
den zuſtimmt, x 

2. daß England ſich damit einverſtanden erklärt, gemeinſam 
mit Frankreich, Italien, Belgien und den anderen beteiligten 
Mächten der amerikaniſchen Regierung von dem Unvermögen 
all dieſer Länder zur Zahlung der Kriegsſchulden Mitteilung 
zu machen, da fie ſelbſt keine Tribute mehr erhielten. Der Kor⸗ 
reſpondent hält es nicht für ausgeſchloſſen, daß die 
endgültige Entſcheidung erſt nach den amerikaniſchen 
Präſidentſchaftswahlen fallen werde. 


Erregung gegen Chile 
Einſpruch der ausländiſchen Staaten bei der Regierung 
? wegen Beſchlagnahme der Bankeinlagen. 
Neuyork. Wie aus Santiago de Chile gemeldet 

wird, haben die diplomatiſchen Vertreter der aus⸗ 
ländiſchen Staaten bei der chileſiſchen Regierung Einſpruch 
gegen die Beſchlagnahme der Bankeinlagen in ausländiſcher 
Währung und deren Auszahlung in entwerteten Peſos ein⸗ 
gelegt. Die Verordnung, durch die das Beſchlagnahmerecht 
verfügt wird, iſt noch nicht in Kraft getreten, ſo daß die aus⸗ 
ländiſchen Diplomaten noch auf eine Aenderung oder völlige 
Unterdrückung der Maßnahmen hoffen. 


Verhandlungen in den Mittelparteien 
Berlin. Wie die „DAZ“ zu willen glaubt, wird mit 
einer Erklärung der rerſchiedenen Sammlungs⸗ 
bemühungen in der bürgerlichen Mitte, die in den 
letzten Tagen ein beſchleunigtes Tempo angenommen hätten, 
für Anfang der nächſten Woche gerechnet. In verſchiedenen 
Wahlkreiſen ſeien Abmachungen ſo gut wie abgeſchloſſen. 
wonach Teile der Staatspartei, Teile der Deut⸗ 


gericht im Haag, beſchäftigt ſich gegenwärtig 


mit der Klage 
Der litauiſche Gouverneur hatte ſeinerzeit wider 


litauiſchen Direktorium die Regierung übergeben 


— — 


ſchen Volks partei und andere 
Kreiſe ſich zu gemeinſamen Kandidaturen zuſammen⸗ 
ſänden. In anderen Wahlkreiſen würden dieſe Gemein⸗ 
ſchaftsliſten vermutlich in der Form auftreten, daß die 


nter⸗ 


ſtärkſte der beteiligten Gruppen den Ban ve Plätze auf ihrer 


Liſte einräumen, wogegen die anderen Parteien zur 
ſtützung der führenden Gruppe aufforderten. 


Internationaler Gewerkſchaftsbund 
Berlin. Der Vorſtand des Internationalen Gewerk⸗ 


ſchaftsbundes trat, wie der „Vorwärts“ meldet, zu ſeiner 


regelmäßigen Sitzung zuſammen. Als erſter Punkt der Be⸗ 
ratungen wurde die Reparationsfrage einer ein⸗ 
gehenden Beſprechung unterzogen. 
vollkommen einig über die Notwendigkeit geweſen, 
die Frage der Reparationen endlich aus der 

Welt zu ſchaffen, 


mit dem Ziel der politiſchen Befriedung Europas, und damit 


auch der Befeitigung einer der Urſachen der Wirtſchaftskriſe · 


Der Vorſtand ſei ſich auch einig darüber geweſen, daß 


mit der Löſung der Reparationsfrage ein ent⸗ 
ſcheidender Schritt getan würde, um die poli⸗ 
tiſchen Spannungen und die Anſicherheiten zu 
überwinden, 
die heute in Europa vorherrſchten. Der Vorſtand beauf⸗ 
tragte das Sekretariat in dieſem Sinne eine Entſchließung 
auszuarbeiten. Weiter beauftragte der Vorſtand das Se⸗ 
kretariat mit der Vorbereitung gewiſſer Arbeiten im Hin⸗ 


blick auf die Löſung der Weltwirtſchaftskriſe. Der Vorſtand 
wandte ſich dann der Beratung des ſozialpolitiſchen Pro⸗ 


gramms zu. 
Flamiſierung der Volks- 
und Mittelſchulen in Flandern 
Brüſſel. 
Leſung den Geſetzentwurf über die Flamiſierung der 
Volks⸗ und Mittelſchulen in Flandern an. Dieſer Entwurf 
hatte ſeinerzeit die Miniſterkriſe hervorgerufen. 


Die Kriegsveteranen 
wollen in Waſhington bleiben 


Waſhington. Die Kriegsveteranen lehnten die von der Pos 
lizei zur Verfügung geſtellten Laſtwagen für den Heim» 


transport ab und erklärten, daß fie bis zur Annahme ihrer 
Forderungen in Waſhington bleiben würden. Die Stadtver⸗ 
waltung hat die Staatsgeuvemeure erſucht, die durchziehenden 


Kriegsveteranen aufzuhalten, angeblich um Epidemien vorzu⸗ 


beugen. 


Jaſchiſten am Ruder? 


Gutsbeſitzer Granzow⸗Severin wird als neuer Miniſter⸗ 


präſident von Mecklenburg⸗Schwerin von 
ſozialiſten vorgeſchlagen, die über genau die 
Sitze des neuen Landtages verfügen. 

Schwager von Dr. Goebbels. 


den National- 


bürgerliche 


Der Vorſtand ſei ſich 


Die Kammer nahm am Freitag in erſter 


Hälfte der 


Granzow⸗Severin iſt ein 


Sonntag, den 12. Juni 1932 Sonntag, den 12. Juni 1932 


2. Blatt des „Boltswille“_ 2. Jun 102 
Polniſch-Schleſien Mer mir Den Ilefien Arbeitern Helfen! 


„Der richtige M die richtige Stelle“ Weitere Einſchränkung der Arbeitsloſenhilfe — Vor der Schließung der Arbeitsloſenküchen 
N a 940 e daß Immer neue Anträge auf Reduktion der Arbeiter und Stillegung der Betriebe — Die Woje⸗ 
man meinen ſollte, daß dieſes Problem ſchon gelöſt iſt. Das wodſchaft muß eingreifen und den Arbeitern helfen 


iſt aber noch lange nicht der Fall und wir müſſen immer und 


immer wieder vom Anfang beginnen. 


Wenn wir von dem „richtigen Menſchen“ an der „rich 
tigen Stelle“ reden, ſo denken wir jedesmal an die Miniſter 
und hohe Staatswürdenträger und verſtehen darunter 
gute Fachleute, Leute mit großem Kennen und Wiſſen, etwa 
wie Profeſſoren der Jura, als Juſtizminiſter, Profeſſoren 
der Medizin, als Gejundheitsminijter, Eiſenbahningenieure 
als Eiſenbahnminiſter ujw. Ein Arzt als Innenminiſter 
wird wohl kaum der „richtige Mann“ an der „richtigen 
Stelle“ ſein, genauſo wie ein Schornſteinfeger als Leiter 
des Steueramtes. Doch wollen wir darüber nicht reden, 
weil hier über den „richtigen Mann“ auf den „richtigen 
Platz“ jemand anderer beſtimmt und nicht das Volk. 

Hobelt ein Tiſchler ein Brett, oder bäckt ein Bäcker 
das Brot, ſo wird doch niemand behaupten wollen, daß hier 
nicht der „richtige Mann“ an der „richtigen Stelle“ ſteht. 
Dasſelbe gilt auch, wenn der Maurer am Neubau ſteht, 
denn er gehört dorthin und iſt daher der „richtige Mann 
an der richtigen Stelle“. Und doch ſoll das nicht der Fall 

ſein, denn der Maurer auf dem Neubau iſt nicht immer der 
richtige Mann an der richtigen Stelle“. 

In Kattowitz erſcheint ein N. P. R.⸗Blatt, eine recht 
verſchlafene Zeitung, die ſchon wiederholt den „Beweis“ er⸗ 

bracht hat, daß ein Maurer auf dem Neubau, nicht der 
v»irichtige Mann an der richtigen Stelle“ ſei. Als die Kirche 
in Zawodzie gebaut wurde, ſchrieb das Organ der N. P. R., 
der „Kurjer Slonski“, daß an dem neuen Kirchenbau auch 
Sozialiſten arbeiten, die da mit den „Pierones“ hin und her 
ſchmeißen, als wenn das Ziegelſteine wären. Das Blatt 
forderte die ſofortige Entfernung der Sozialiſten und ſagte, 
daß ſonſt das ganze Werk dem lieben Gott nicht genehm 
wäre. Diele Schreibweiſe hat dazu geführt, daß der Geiſt⸗ 
liche in Zawodzie bei der Baufirma interveniert hat und die 
Arbeiter durften bei der Arbeit nicht mehr fluchen. Auch 
durften ſie ihre ſozialiſtiſche Geſinnung nicht zur Schau tra⸗ 
gen, da ſie ſonſt entlaſſen worden wären. 

Bei der Kathedrale in Kattowitz iſt dasſelbe. Der 
„Kurjer Slonski“ hat wiederholt die bischöfliche Kurie dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht, daß hier auch Sozialiſten arbeiten, 
die bei der Arbeit fluchen und verlangte ihre Entfernung, 
damit nur katholiſche Arbeiter angelegt werden, weil ſonſt 
der liebe Gott an ſeinem Hauſe keine Freude haben dürfte. 

Der liebe Gott nimmt die Sache nicht ſo genau, denn 
ihm ſind die Sozialiſten genau ſo lieb wie die blöden Kleri⸗ 
kalen. Als die Peter⸗Paulkirche in Kattowitz gebaut wurde, 
da hat ein Breslauer Maurer in der Wand das Zertral- 
organ der deutſchen Sozialdemokratie, den „Vorwärts“ und 
ein ſozialiſtiſches Gedicht eingemauert. Die Sache kam 
heraus und man hat ſogar nach dem „Vorwärts“ geſucht, 
aber nicht gefunden. a 
damals ſehr aufgeregt, verlangte genauſo, wie heute der 
„Kurjer Slonski“ die Entfernung aller Sozialiſten vom 
Neubau. Obwohl der „Vorwärts“ dort eingemauert iſt, 
fühlt ſich in der Kirche der liebe Gott ganz wohl und ſie 
dient ſogar dem Biſchof heute als die Kathedrale. 


Jetzt die Kehrſeite der Medaille. Der Zwionzel Cor⸗ 
nikow renoviert in der Querſtraße das Verbandshaus. Die 
Polska Zachodnia“ hat dort ein Haar in der Suppe ge 
funden und wollte den Sozialiſten am Zeug licken. Sie 
ſchrieb. daß bei dieſer Arbeit keine Sozialiſten, ondern nur 
Klerikale arbeiten und der Tariflohn nicht gezahlt wird. 
Zwei Tage ſpäter mußte die „Zachodnia“ eine Berichtigung 
veröffentlichen, was fie auch getan hat. Nun, meldet ſich 
jetzt der „Kurjer Slonski“ und ſchreibt, daß die Sanacja 
und die Sozialiſten unter ein und derſelben Decke ſtecken, 
denn die „Zachodnia“ hat den Sozialiſten einen Wink mit 
dem Zaunpfahl gegeben, der auch verſtanden wurde. Vier 
Mitglieder der Polniſchen Berufsvereinigung wurden nach 
der Schreibweiſe der „Zachodnia“ vom Bau entlaſſen. Na⸗ 
türlich regt ſich der „Kurjer Slonski“ jetzt erſt recht auf und 
ſchimpft gegen die Sozialiſten und gegen die „Zachodnia“. 
Von Geſinnungsſchnüffelei wird geredet, ferner von Denun⸗ 
tiationen und ähnlichen Dingen, was den „Kurjer Slonski“ 
gar nicht kleiden will, den er iſt es, der das alles betreibt. 

Das Gewerkſchaftshaus wird für Mitgliedsbeiträge, die 
die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft eingezahlt hat, renoviert 
und deshalb iſt vollkommen in Ordnung, wenn nur organi⸗ 
ſierte Arbeiter bei dem Bau arbeiten. Die Kirchen hin⸗ 
gegen, werden aus den Steuergroſchen gebaut, die wir alle 
zahlen müſſen, die Sozialiſten genau ſo, wie die Nichtſozia⸗ 
liſten und deshalb darf kein Anterſchied gemacht werden 
zwiſchen Sozialiſten und Nichtſozialiſten. Wenn das der 
„Kurjer“ nicht begreifen kann, oder will, jo iſt das ſeine 
Sache, aber wir müſſen darauf beſtehen, daß alle Arbeiter 
gleich behandelt werden. Hier ehört der Maurer auf den 
Neubau und hier iſt er der „richtige Mann“ auf dem „rich⸗ 
ligen Platz“, während ſeine Geſinnung ſeine Privatſache 
iſt. 


Die Arbeiterreduktion in der Athemannhütke 
vor dem Demobilmachungskommiſſar 


Geſtern hat die angekündigte Konferenz beim Demo⸗ 
bismachungskommiſſar über die Reduktion von 840 Ar⸗ 
beitern ſtattgefunden. Die Verwaltung begründete den 
Antrag damit, daß feine Beſtellungen einlaufen und auf 
dem Markte für Jinkprodukte, ein völliger Stillſtand ein» 
getreten iſt. Die Verwaltung iſt daher gezwungen, 
16 Schmelzöfen ſtillzulegen und dadurch werden 720 Ar⸗ 
beiter überflüſſig. D g N 
machungskommiſſars befinden ſich 120 Arbeiter auf Turnus 
urlaub und die Verwaltung will dieſe Arbeiter nicht mehr 
anlegen, ſo daß 840 Arbeiter zur Entlaſſung gelangen. Die 


Arbeitervertreter lehnten entſchieden die Arbeiterreduktion 
ab. Nach Anhörung beider Teile, erklärte der Demobil⸗ 


machungskommiſſar, daß er ſpäter ſeine Entſcheidung fällen 
nr 15 er will zuerſt die Sache an Ort und Stelle über⸗ 
prüfen. 


die doch die 


Die klerikale Preſſe hat ſich darüber 


Durch Entſcheidung des Demobil⸗ 


Die Hilfe an die ſchleſiſchen Arbeiter iſt wohl eine der 
aktuellſten Fragen, die man ſich vorſtellen kann. Aus 


allen ſchleſiſchen Gemeinden laufen ununterbrochen Be⸗ 


richte ein, daß die Anterſtützungen an die Arbeiter 
immer wieder von neuem eingeſchränkt werden. 
Wir befürchten, daß die Staatshilfe an die 
Arbeitsloſen vor der Beſeitigung ſteht. 
Das, was da noch nach der letzten Kürzung als Staatshilfe 
gezahlt wird, kann wohl ſchlecht als „Hilfe“ betrachtet wer⸗ 
den, denn das ſind Bettelgroſchen, die kaum noch für die 
Arbeitsloſenſuppe in der Armenküche reichen. Die ledigen 
Arbeiter ſind überhaupt jeder Hilfe bar, und man iſt wahr⸗ 
ſcheinlich der Meinung, daß ein lediger Menſch überhaupt 
nicht eſſen muß. Wir ſtehen vor einer gänzlichen Abſchaf⸗ 
fung der Staatshilfe, das iſt einmal ſicher. Die geſetzliche 
Hilfe wurde auf 13 Wochen beſchränkt und nachdem ſie er⸗ 
ſchöpft wird, ſteht der Arbeiter ohne jede Hilfe da. 
Die Gemeinden erklären, daß ihre Finanzen 
derart beſchaffen ſind, daß ſie nicht mehr 
helfen können. 8 
Tatſächlich zahlen die Gemeinden aus ihren eigenen Mitteln 
an die Arbeitsloſen keine Unterſtützung mehr, was doch 
früher der Fall war. Weder der Staat noch die Gemeinden 
haben Geld, und wer kein Geld hat, der zahlt eben nicht. 
Das war ſchon immer ſo geweſen und es wird auch ſo 
bleiben. Das iſt aber kein Ausweg aus der heiklen Lage, 
denn der Menſch muß doch leben und muß eſſen. Was ſoll 
er denn eſſen, wenn er nichts kaufen kann, wenn er ohne 
jede Einkunft, ohne Verdienſtmöglichkeit ſteht? Kann das 
io bleiben? Sit es möglich, daß die menſchliche Geſellſchaft. 
Tage verſchuldet hat, die Opfer einer verkrach⸗ 
ten Wirtſchaft ohne jede Hilfe läßt, fie ſich felbſt überläßt? 
Dieſe Welt ſpricht doch tatäglich, ſie ſei chriſt⸗ 
lich, fie ſtrebe die chriſtlich⸗moraliſche Erziehung 
an. Das hat am Sonntag der Biſchof Adamski 
vor 1000 Lehrern geſagt. g \ 
Es ift daher die Frage erlaubt, ob das die „chriſtlich⸗morali⸗ 
ſche Erziehung“ ſei, wenn tauſende Arbeiterfamilien ohne 
Biſſen Brot, ohne jede Hoffnung belaſſen und die Mitmen⸗ 
ſchen, die Brüder in Chriſto, die doch auch auf das „Eben⸗ 
bild Gottes“ geſchaffen wurden, der Verzweiflung nahege⸗ 
bracht werden, nachdem man felbſt wohlgenährt und gut ge⸗ 
kleidet im höchſten Luxus lebt und ſich für das ganze Leben 
verſorgt und geſichert fühlt? Laſſen wir die Kleriſei und 
überhaupt das Chriſtentum, das den armen Nächſten gerne 
überfieht, beiſeite, und halten wir uns an reelle Tatſachen. 
Das Arbeitsloſen⸗Hilfskomitee gibt bekannt, daß die 
Einnahmen um mehr als die Hälfte zurückge⸗ 
gangen ſind. 5 
Dieſer Rückgang macht ſich bereits bemerkbar. Seine prak⸗ 
tiſche Auswirkung beſteht darin, daß die Armenküchen immer 
ſchlechteres Eſſen herausgeben, daß fie ſich für das Eſſen 
zahlen laſſen und daß in zahlreichen ſchleſiſchen Ge⸗ 
meinden nur jeden zweiten Tag gekocht wird. 
Auch geht man ſchon daran, die Armenküchen 
zu ſchließen, weil keine Mittel zu ihrer Er⸗ 
haltung vorhanden ſind. 
Wir haben uns für die Armenküchen nicht erwärmen können 
und die Praxis hat uns Recht gegeben, weil die Arbeiter 
auch über dieſe Küchen nicht erbaut ſind, aber wenn 
nichts beſſeres vorhanden iſt, ſo muß man damit vorlieb 
nehmen, um nicht Hungers zu ſterben. Nun verſagt auch 
dieſe bengeivene Hilfe, denn es wird nicht mehr lange 
dauern, und die Armenküchen werden liquidiert. 


Die Anterſtützung an die Kurzarbeiter hat auch verſagt. 
Nur jene Arbeiter, die an einem Tage in der Woche ar⸗ 
beiten, bekommen die Unterſtützung für die Kurzarbeiter 
ausgezahlt. Wer im Monat 6 bis 7 Tage arbeitet, geht 
leer aus. In den ſchleſiſchen Hütten, wie Laurahütte, Kö⸗ 
nigshütte, Baildonhütte, Ferrum, und überhaupt allen 
Eiſenhütten, arbeiten die meiſten Arbeiter nur 6—8 Tage 
im Monat. Sie erhalten die Unterſtützung für Kurzarbeiter 
nicht ausgezahlt, weil ſie nach dem neuen Geſetz keine Kurz⸗ 
arbeiter ſind. So ſieht es mit der Sozialhilfe bei uns für 
die Arbeitsloſen und Kurzarbeiter aus. Sie geht ein, 
und man braucht kein Prophet zu ſein, um vorausſagen 
zu können, daß ſie demnächſt ganz eingehen wird. 

Die ganze Nation iſt dem Erſchöpfen nahe 

und nichts kann uns mehr aus der troſtloſen 

Wirtſchaftslage retten. 

Man wird zwar alle dieſe Maßnahmen, die wir hier im 
„Volkswille“ mehr als tauſend Male empfohlen haben und 
die zur Bekämpfung der Kataſtrophe erforderlich ſind, er⸗ 
greifen, aber es wird dann ſchon zu ſpät ſein. Einem 
Leichnam nützt ſelbſt der beſte Arzt nichts mehr, und im 
wirtſchaftlichen Leben iſt es auch nicht anders. 

Die Wirtſchaftslage wird bei uns immer ärger, denn 
ſeit Dezember vorigen Jahres wird ununterbrochen in 
allen Induſtriebetrieben reduziert. Der durchſchnittliche 
Oberſchleſier hat ſich an die Reduzierung derart gewöhnt, 
daß er gegen neue Reduzierungen völlig apathiſch bleibt, 
vorausgeſetzt natürlich, daß er ſelbſt durch die Reduzierung 
nicht betroffen wird. Erhalten die Arbeiter die Kündigung 
zugeſtellt, ſo gehen ſie zu dem Betriebsrate und erſuchen um 
die Intervention. Der Betriebsrat interveniert zwar, aber 
das iſt vergebens, denn er weiß ſchließlich, daß keine Be⸗ 
ſtellungen vorhanden ſind. Man geht dann zu den Gewerk⸗ 
ſchaften, die den Demobilmachuneskommiſſar anrufen. 
Dieſer „prüft“ die ganze Angelegenheit und kommt zu dem 
Entſchluß, daß eine Reduktion unvermeidlich iſt. Dann 
gehen die Arbeiter zum ſchleſiſchen Wojewoden oder fahren 
nach Warſchau zum Arbeitsinſpektor und man vertröſtet ſie, 
daß alles verſucht wird, aber die Zeiten find ſo ſchlecht, 
daß es kaum gehen wird. Das iſt ſo der Vorgang bei 
allen größeren Arbeiterreduktionen und Betriebseinſtel⸗ 
lungen, was wir ja bereits auswendig kennen. g 

Wenn jeden Tag von neuem reduziert wird, ſo 
kann doch unmöglich die Hilfe an die Ar⸗ 
beitsloſen abgeſchafft werden. 
Beides kann man zugleich nicht machen, denn das iſt vom 
menſchlichen Standpunkte aus unfaßbar. Das muß doch 
jemand einſehen, beſonders der Herr Wojewode. Wir glau⸗ 
ben recht gerne, daß ſeine Poſition nicht leicht iſt, aber von 
ihm hängt viel ab und ſchließlich iſt das, was er in War⸗ 
ſchau ſagt, maßgebend. Er muß doch einſehen, daß das 
Volk von der Luft nicht leben kann. Wenigſtens mit den 
ewigen Reduktionen ſoll endlich Schluß gemacht werden. 
Noglik hat ſeine Kohle, die Tonne zu 30 Zloty, von der Ko⸗ 
palnia Polska ſofort per Bargeld abgeſetzt, und dasſelbe 
wäre es mit der Kohle überhaupt, wenn nur der Preis an⸗ 
gemeſſen wäre. Hier liegt der Schlüſſel zur Löſung der 
Wirtſchaftsfrage, und man ſoll doch endlich dieſen Weg be⸗ 
treten, wenn nicht alles vernichtet werden ſoll. Die „Ja⸗ 
chodnia“ teilt auch unſere Meinung. Möge daher der Herr 
Wojewode in dieſem Sinne in Warſchau wirken, wenn man 
nicht in der Lage iſt, den Arbeitsloſen auf andere Art und 
Weiſe zu helfen. 


FEPFUEDæ ! = A ——̃—— . ————— ‚ 


Austellung der Nähſtuben 


Am Mittwoch, den 15. Juni, früh 9 Uhr, eröffnet die 
Arbeitsgemeinſchaft der „Arbeiterwohlſahrt“ ihre ee 
rige Ausſtellung, und zwar im Saale des Zentralhotels. 
Alle Mitglieder unſerer Arbeiterbewegung ſind zur Beſich⸗ 
tigung und Kauf freundlichſt eingeladen. Die Ausſtellung 
wird um 5 Uhr geſchloſſen. N 


950 Arbeiter auf der Myslowitzgrube gekündigt 


Die Verwaltung der Myslowitzgrube hat 950 Arbeitern 
die Kündigung zugeſtellt und dieſe Kündigung damit be⸗ 
gründet, daß ſie genötigt iſt, einige Abteilungen ſtillzu⸗ 
legen. Der Grund iſt jedoch ein anderer. Der Demobil⸗ 
machungskommiſſar hat vor einigen Wochen den Antrag der 
Verwaltung auf Abbau von 250 Arbeitern als unbegründet 
zurückgewieſen. Daraufhin hat die Verwaltung den Guſtav⸗ 
ſchacht eingeſtellt. Gleich darauf war die Rede darüber, 

1000 Arbeiter zur Entlaſſung gelangen. Dieſer Plan 
wird jetzt verwirklicht, denn 950 Arbeitern wurde die Kün⸗ 
bigung zugeſtellt. Der Betriebsrat wandte ſich ſofort an den 
Demobilmachungskommiſſar und erſuchte um Intervention. 
Ob die was nützen wird, das iſt eine andere Frage. 


Proteſtſtreik auf der Andaluſiagrube 

Der Demobilmachungskommiſſar hat eine Arbeiter⸗ 
reduktion auf der Andaluſiagrube von 325 Arbeitern ge⸗ 
nehmigt. Dieſer Entſchluß hat eine große Aufregung unter 
der Belegſchaft hervorgerufen, die zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langt iſt, daß dieſe Arbeiterreduktion nicht unbedingt not⸗ 
wendig iſt. Der Betriebsrat hat eine Belegſchaftsver⸗ 
ſammlung einberurfen, in welcher über den Arbeiterabbau 
beraten wurde. Die Belegſchaft beſchloß in den Proteſtſtreit 
zu treten, was auch geſtern eingetreten iſt. Nach dem 
Streikausruch wurde eine zweite Belegſchaftsverſammlung 
einberufen und der Betriebsrat wurde beauftragt, bei dem 
Demobilmachungskommiſſar zu intervenieren, damit er ſeine 
Entſcheidung zurückziehe. Die Belegſchaft will ſo lange im 
Streik ausharren, bis die Arbeiterreduktion zurückgenom⸗ 
men wird. Der Streit iſt allgemein, da die geſamte Be⸗ 
legſchaft daran beteiligt iſt. Der Verlauf des Streits iſt 
ein ruhiger. 


Die Königshütte vor dem 


Demobilmachungskommiſſar 

Geſtern ſollte der Demobilmachungskommiſſar über eine 

Arbeiterreduktion von 480 Arbeitern in der Königshütte 

entſcheiden. Eine Entſcheidung iſt nicht getroffen worden 

und der Demobilmachungskommiſſar erklärte, daß er jeine 
Entſcheidung erſt am 15. d. Mts. bekanntgeben werde. 


35 Arbeiter in der Hohenlohe-Zinkhütte 


abgebaut f 
Geſtern hat der Demobilmachungskommiſſar entſchieden, 
daß in Welnowiec, in der Hohenlohe⸗Zinkhütte, 35 Arbeiter 
zur Entlaſſung gelangen jollen. Die Verwaltung wollte 45 
Arbeiter abbauen und der Demobilmachungskommiſſar 
konnte 10 Arbeiter abhandeln, worauf er ſtolz ſein kann. 


Kalkowitz und Umgebung 


Wie ſchnell man auf die Anklagebank kommt! 

Wegen Wohnungsſchiebung bezw. Wucher ſtand die Julie 
R. aus Kattowitz vor dem Kattowitzer Gericht. Es wurde ihr 
zur Laſt gelegt, daß fie ihre Wohnung für die Summe von 500 
Zloty verkaufen wollte. Die Beklagte bekannte ſich zu keiner 
Schuld und führte aus, die 500 Zloty lediglich als Kaufpreis 
für die, in der Wohnung befindlichen Möbelſtücke gefordert zu 
haben. Eine Zeugin erklärte, daß die Angellogte bei emer Ger 
legenheit zu ihr äußerte, daß ſie die Wohnung, ſo wie ſie einge⸗ 
richtet Sei, für die Summe von 500 Zloty abgeben wollte. Das 
Gericht ſtellte ſich trotz dem Antrag des Anklagevertreters zwecks 
Bestrafung, auf den Standpunkt, daß die Frau ſich nicht ſchuldig 
gemacht hat. Es ſei nicht von der Hand zu weiſen, daß ſie bei 
den Vorverhandlungen tatſächlich lediglich die 500 Zloty als 
Kaufpreis für die MWohnungsertrichtung angeſehen hat und ein 
Mißverſtändnis vorlag. Die Angeklagte wurde mit einer Ver⸗ 
warnung freigeſprochen. y. 


Was iſt mit dem Wolkenkratzer los? Der Slonski Arzond 
Wojewodzli baute auf der ul. Zielona einen Wolkenkratzer, der 
mehrere Batzen ſchönen Geldes boſtet. Gerüchtweiſe verlautet 
nun, daß an vier Stockwerken die Wände geplatzt ſind. Sollte 
ſich das bewahrheiten, dann it Ausſicht vorhanden, daß der 
Wolkenkratzer wicht lange die Wolken „kratzen“ wird, 


Neue e für Urtitel des . Bedarfs, Am lebten 
Kattowitzer Wochenmarkt wurden nachſtehende Preiſe für Les 
bensmittel des erſten Bedarfs gefordert: Pro 1 Kilogramm 


65 prozentiges Roggenmehl 0.50 Zloty, Deſſertbutter 4.40 Zloty, 


Weizenmehl 0.52 Zloty, Landbutter 4 Zloty, Schweizerkäſe 9.00 


Zloty, Weißkäſe 1.20 Zloty, Schweineſchmalz 2.60 Zloty, ameri⸗ 


kaniſchen Schmalz 2.60 Zloty, Margarine „Orzechowa“ 2.40 Zl., 
Margarine „Ilona“ 2.40 Zloty, Margarine „Mleczua“ 2.60 Zl., 
pro 1 Kilogramm Tee 


Zucker 1.64 Zloty, Salz 0.38 Zloty, weiße Bohnen 0.40 Zloty, 
Reis „Burma“ 0.96 Zloty, Reis „Patna“ 1.40 Zloty, Graupe 
0.50 Zloty, Feldbohnen 0.44 Zloty, Mohrrüben 0.20 Zloty, 
Zwiebeln 0.30 bis 0.50 Zloty, Aepfel 0.60 bis 1.— Zloty, Rhabar⸗ 
ber 0.30 bis 0.40 Zloty, ferner pro 50 Kilogramm Kartoffeln 
5.— Zloty, für Eier (pro Stück) 0.10 Zloty, Blumenkohl (pro 
Kopf) 3.50 Zloty, Oberrüben (pro 3 Stück) 0.20 Zloty, Weil: 
kraut (pro Kopf) 0.15 bis 0.30 Zloty, Grünſalat (pro Roi) 
0.10 bis 0.20 Zloty. 


Magiſtrat und Auftragszuwetſungen. Die 8 
meiſter und ſelbſtändigen Handwerker von Kattowitz führen ſeit 
langer Zeit Klagen darüber, daß größere Baufirmen uſw. im 
Bereich von Groß⸗Kattowitz bei Auftragszuweifungen die orts⸗ 
anſäſſigen Landwerker übergehen und auswärtige Firmen berück⸗ 
ſichtigen. Die Beſchwerden der hieſigen Handwerker, welche hohe 
Steuerabgaben und andere Gebühren zu entrichten haben. er⸗ 
weiſen ſich als vollauf berechtigt. Der Kattowitzer Magiſtrat hat 
ſich auf einer ſeiner letzten Sitzungen mit der Angelegenheit be⸗ 
ſchäftigt. Es wurde ſeitens der ſtädtiſchen Körperſchaften ein 
Beſchluß gefaßt, wonach entſprechende Zuſchriften an die Auf⸗ 
tragsgeber verſchickt werden, um zu erwirken, daß in Zukunft 
bei der Verteilung von Aufträgen innerhalb des Bereichs der 
Großſtadt Kattowitz in allererſter Linie die ortsanſäſſigen Hand⸗ 
werker berüchſichtigt werden. Dieſe Maßnahme wird allgemein 
begrüßt, da nunmehr die Hoffnung beſteht, daß die hieſigen 
Handwerker, welche ſich infolge Arbeitsmangel in einer ſchlim⸗ 
men Lage befinden, endlich mit genügend Arbeit verſorgt 


werden. Y. 


Ste kamen aus Frankreich. Auf dem Ka ttowitzer Bahnhof 
traf aus Frankreich eine große Anzahl polniſcher Emigranten 


ein, die als läſtige Ausländer nach Polen abgeſchoben worden 


ſind. Sie ſind ärmlich gekleidet und ſehen unterernährt aus. 


Zawodzile. (Einbruch in eine Autoga rage.) In 
die Autogarage Sigiel i Ska. auf der ulica Paderewsklego 
wurde ein Einbruch verübt. Dort wurde ein Gummirad für ein 
Halblaſtauto, im Werte von 1200 Zloty, geſtohlen. *. 

Domb. [Wem gehört de Motor?) Auf den Feldern. 
in der Nähe des Friedhofes, wurde von einem Polizeibeamten 
ein Motor O. 4 KW. Nr. 620 880 gefunden. Der Motor wurde 
beim Polizeikommiſſariat, im Ortsteil Domb, deponiert. x. 


Königshütte und Amgebung 


Städtiſche Körperſchaften beſchließen neue Vorſchriften 
für das Schlachthaus. 

Die ſbädt iſchen Körperſchaften haben in einer ihrer letzten 

Sitzungen ein neues Statut für das ſtädtiſche Schlachthaus be⸗ 


ſchloſſen und das von der Wojewodſchaft in der gehaltenen 
Form beſtätigt wurde. Auszugsweiſe bringen wir die wichtig⸗ 


ſten Bedingungen zur Kenntnisnahme und beſſeren Orien⸗ 


tierung. Der neuen Verordnung nach, entfällt auch die Schlach⸗ 
tung von Haustieren. Wenn nun infolge unvorhergeſehenen 
Fälle eine Not) Hlachtung außerhalb des Schlachthofes vorge⸗ 
nommen werden muß, dann hat der Beſitzer die Pflicht, das be⸗ 
reits geſchlachtete Vieh in das Schlachthaus zu ſchaffen zwecks 
Unterſuchung auf Trichinen und Zerlegung. Jedes zum Schlach⸗ 
ten beſtimmte Stück muß dem Schlachthaus zur Unterſuchung 
vorgeführt werden. Der Einlaß in das Schlachthaus ift nur 
den daſelbſt beſchäftigten Arbeitern und Angeſtellten geſtattet. 
Kinder unter 14 Jahren dürſen das Schlachthaus überhaupt 
nicht betreten, es ſei, daß ſie Angehörigen Beköſtigungsmittel 
zuführen. In ſolchen Fällen müſſen ſich die in Frage kommen⸗ 
den Perſonen mit einer Kontrollkarte verſehen. Beſonders 
ſtreng unterſagt ift das Betreten der Maſchinen räume ausſchließ⸗ 
lich des dabei beſchäftigten Perſonals. Das Schlachtblut darf 
nur mit Erlaubnis des Schlachthofarztes in ſauberen Gefäßen 
ausgeführt werden. In den Sommermonaten find die Schlacht: 
zeiten in der Zeit von 5—14 Uhr und im Winter von 6—15 
Uhr feſigeſetzt. An Sonn: und Feiertagen iſt das Schlachten 
verboten. Die Gebühren wurden für Schlachtungen wie folgt 
feſtgeſetzt: von einem Pferde 9 Zloty, einer Kuh bis 100 Kilo 
7 Zloty, über 100 Kilo 8 Zloty. von einem Schwein bis 75 
Kilo 4.50 Zloty, über 75 Kilo 6 Zloty, von einem Kalbe, Ziege 
oder einem Schaf 2,50 Zloty. In dieſen Preiſen find auch die 
Gebühren für die Unterſuchung enthalten. Wenn Schlachtungen 
außerhalb der vorgeſchriebenen Arbeitszeit vorgenommen wer⸗ 
den, iſt ein Zuſchlag von W v. H. zu entrichten. Außerhalb der 
normalen Zeit iſt für das Betreten der Kühlhallen eine Gebühr 
von 3 Zloty zu bezahlen. Umgehung dieſer Vorſchriften, die 
mit dem Tage der Veröffentlichung in Kraft treten, können bis 
zu 300 Zloty Geldſtrafe geahndet werden. m. 
un, ee Am morgigen Sonntag verſieht den Tag⸗ 
und Nachtdienſt, ſowie den Nachtdienst bis zum Sonnabend der 
Woche im nördlichen Stadtteil Florianapothele, an der ulica 
3 go Maja 32. — Im ſüdlichen Stadtteil wird derſelbe Dienſt 
in der glichen Zeit von der Marienapotheke, an der Ecke ulica 
Wolnosci⸗Szpitalna, ausgeübt. m. 


Von einem Motorrad überfahren, Der Motorradfahrer 
Jakob Drosdek aus Bismarckhütte, verſchuldete im angeheiterten 
Zuſtande, an der ulica Hajducka, einen Verkehrsunfall. Eine 
gewiſſe Eliſabeth Kurt, von der ulica Wolnosci 86, wurde von 
ihm überfahren und mußte in ärztliche Behandlung e 
werden. 


Ein arger Hereinfall. Einen nicht alltäglichen Fall el 
eine gewiſſe Anna Moneta aus Bendzin bei der Polizei zur 
Anzeige. Zuerſt meldete ſie, daß ſie auf dem Wege vom 
Chorzower Bahnhof einem fremden Mann ihre beiden Pakete 
anvertraut hatte und dieſer damit verſchwunden iſt. Der Polizei 
kam die Angelegenheit nicht ganz glaubwürdig vor und ſie nahm 
die Anzeigende in einen ſtrengen Verhör. Hierbei geſtand ſie 
ein, daß ſie ein Menſchenſchmuggler aus Siemianowitz ohne Paß 
nach Beuthen bringen wollte und ließ ſich dafür 20 Zloty bes 

zahlen. Der Mann brachte ſie nun an die Grenze, wo ſich auch 
ein zweiter Komplize aufgehalten hat, der alles weitere ver⸗ 
F ſollte. Während ſich nun der Siemianowitzer auf den 

Rückweg begab, nahm der andere Mann die beiden Koffer und 
führte die M. auf einem finſteren Feldwege weiter, wo er plötz⸗ 
lich mit den Koffern verſchwand. Der Inhalt hatte nach ihren 
Angaben einen Wert von 500 Zloty. Da ferner feſtgeſtellt wurde, 


1 


24 bis 28. Zloty, Spargel 1.20 Zloiy, 
Bohnenkaffee 4.40 bis 13.50 Zloty, Kornkaffee 1.30 bis 1.80 Zl., 


Fußball. 

Die Begegnungen um die Fußballmeiſterſchaft des gane 
Bezirks nehmen auch am morgigen Sonntag ihren Fortgang. 
Im Unterbezirk Kattowitz ſtehen ſich folgende Mannſchaften ge⸗ 
genüber: 

1. R. K. S. Kattowitz — R. K. S. Sila Eichenau. 

Laut Tabelle ſollte dieſes Treffen in Eichenau ſtattfinden. 
Da die dortigen Genoſſen leider keinen Platz beſorgen konnten, 
mußte in der letzten Minute umdiſponiert werden, ſo daß der 
Kattowitzer 1. R. K. S. die Sila bereits am Sonnabend, um 
5 Uhr achmittags auf dem Naprzod⸗Platz in Zalenze empfängt. 
Schiedsrichter Genoſſe Wawoczny⸗Chropaczow. 

RN. K. S. Napr od Bittkow — RN. K. S. Sila Michaltowitz. 

Dieſes Spiel iſt für 5 Uhr auf dem Sportplatz in Bittiom 
angeſetzt. Schiedsrichter Genoſſe Kosmala, Jednosc Königshütte. 
Vorher ſpielen die Reſerven und die Junioren beider Vereine. 

N. K. S. Naprzod Emanuelsſegen — R. K. S. Sila Janow. 

Unter Leitung des Genoſſen Brysz⸗Siemianowitz ſtehen ſich 
die Genannten um 4 Uhr in Ems gegenüber. Als . hat 
die Emſer Reſerve ſich den Koſtuchnaer R. K. S. verpflichtet. 

N. K. S. Sila Königshütte — R. K. S. Ruh Nuda. 

Mit dieſem Spiel hat der Königshütter Unterbezirk ſeine 
erſte Serie abgeſchloſſen. Spielbeginn 4 Uhr nachmittags, auf 
dem Platz in Klimſawieſe. Schiedsrichter Genoſſe Kramer⸗ 
Siemianowitz. 

N. K. S. Jednosc Kattowitz 2 — N. K. S. Wolnosc Lipine. 

Der neugegründete Arbeiterſportverein in Zalenze fährt 
morgen nach Lipine und ſteht bei ſeinem Jungfernſpiel gegen 
den Spitzenreiter im Königshütter Kreis vor einer ſchweren 
Aufgabe. Da die Zalenzer Mannſchaft ſich jedoch aus Spielern 
des K. S. 06 und K. S. Naprzod zuſammenſetzt und über eine 
gewiſſe kehniſche Reiſe ſchon verfügen müßte, iſt mit Ueber⸗ 
raſchungen zu rechnen. Spielforderungen und Korreſpondenz 
aller Art ſind an den Schriftführer Gen. Wilhelm Ochmann, 
Katowice 3, ulica Limanowsliego 12, zu richten. 


Handball. 


Die Anmeldung von Handballſpielen erfolgt teilweiſe zu 
ſpät. Auch heute ſind wir bei Re / ETEENN nur im Beſitze 


daß Be ae auf a Tee a ee N ee einmal auf dieſe Weſſe ı vier Tage lang 1 lang in 
Deutſchland verbrachte, wird fie ſelbſt um eine Strafe — 
herumkommen. 


Ergebnis der Knappſchaftsälteſtenwahl in der Kinigehüle 
Geſtern fand die Wahl eines Knappſchaftsälteſten für den 
Sprengel 1, umfaſſend die Betriebe Morganwalzwerk, Walz⸗ 
werk 1, Walzwerk für ſchwere Eiſen, Schnellwerk, Apparatur B, 
Walzwerkmaſchinenbetrieb, Kehlenverteilung, Bauabteilung und 
Hüttenparf der Königshütte ſtatt. Von den 473 abgegebenen 
Stimmen erhielten der Kandidat der Freien Gewerkſchaften 
340 Stimmen, polniſche Berufsvereinigung 91 Stimmen, pol⸗ 
niſcher Zentralverband 9 Stimmen, Generalna Federacja Pracu 
20 Stimmen. Ungültig waren 13 Stimmen. Somit iſt der His: 
herige Knappſchaftsälteſte Sowa Peter auf die Dauer von 
6 Jahren wiedergewählt worden. m. 


Verhaftete Einbrecher. Vor einigen Wochen drangen Unbe⸗ 
fannte in das Warenlager der Kaufmannsfrau Partyka, an der 
ulica Ogrodowa ein und entwendeten verkhiedene Waren im 
Werte von 500 Zloty. Der Polizei gelang es nun die Täter 
ausfindig zu machen und zu verhaften. Die Täter ſind ein ge⸗ 
wiſſer Andreas K., Ferrmann G. und Hermann T. alle aus 
Königshütte. Die weitere Unterſuchung hat ergeben, daß dieſes 
Kleeblatt auch 15 andere Einbrüche auf dem Kerbholz hat. In 
der Hauptſache wurden Kellereinbrüche ausgeführt. Unter der 
Wucht des Beweismaterials legten die Verhafteten ein umfaſſen⸗ 
des Geſtändnis ab, wollen aber die Einbrüche aus großer Not 
begangen haben. m. 

Generalverſammlung der Arbeiter⸗Sterbekaſſe der Werk⸗ 
ſtättenverwaltung. Am Sonntag, vormittags 9,30 Uhr, findet im 
großen Saale des Volkshauſes an der ulica 3⸗go Maja 6, die 
diesjährige Generalverſammlung der Arbeiter⸗Sterbekaſſe der 
Werkſtättenverwaltung ſtatt. Einlaß wird nur gegen Vorzei⸗ 
gung des Werksausweiſes oder b der Sterbekaſſe 
gewährt. n. 


Siemianowiß 
Siemianowitz zur Stadtgemeinde erhoben. 

Der geſtrige Miniſterrat hat durch Beſchluß, der großen 
Induſtriegemeinde Siemianowitz, die Stadtrechte verliehen. Um 
dieſe * bemüht ſich die Gemeinde ſeit längerer Zeit, do h 
wurde die Erledigung des Geſuches, aus formellen Gründen, 
immer vom neuen vertagt. Nun iſt der Antrag genehmigt und 
Siemianowitz wird Stadtgemeinde. Viel wird die Gemeinde 
dabei micht profitieren, vielmehr wird ſie größere Auslagen, 
die damit verbunden find, haben. Schon vor einem Jahre, war 
darüber die Rede, daß der Wojewodſchaftsrat einen ſolchen Be⸗ 
ſchluß gefaßt hat, die Gemeinde zur Stadtgemeinde zu erheben, 
was aber dahin richtig geſtellt wurde, daß der Wajewodſchafts⸗ 

rat den Antrag der Gemeinde begutachtet hat. 


Apothedendienſt. Am morgigen Sonntag verſieht die 
Berg⸗ und Hüttenapotheke den Tagesdienſt. In der nächſten 
Woche hat die Barbaraapotheke Nachtdienſt. 

Jeden zweiten Tag ein Freitod. Die Verzweiflungs⸗ 
taten in unſerem Orte mehren ſich in erſchreckender Weiſe. 
Naben früh gegen 8 Uhr ſchoß ſi 75 auf der ul. Floriana 

Bene polniſche Schullehrer eine Kugel in die 

Der Schwerverletzte wurde mittels Krankenauto ins 

Sun geſchafft. Sein Zuſtand iſt . Schikanen 

ſeitens des Vorgeſetzten ſollen den Anlaß zu dieſer Tat ge⸗ 

eben haben. Wie verlautet, ſoll der Lebensmüde noch ges 
ſtern abend geſtorben ſein. 


ne mit blutigem Ausgang. Im Hauſe Naglo⸗ 
ße Nr. 8 ſpielten zwei dre Leute auf dem Treppen⸗ 
enſterbrett Schach. SE artie ſollte 50 Groſchen koſten. 
um Schluß fehlten einen Spieler D. 50 Groſchen. 
rüber gerieten die 108 in einen Streit. 87 Verlaufe 
des Handgemenges ſtieß den Gegenſpieler K. mit dem 
Kopfe in die engeren, wobei dieſer ernſte Schnitt⸗ 
wunden am Kopfe davontrug. Der Verletzte lief darauf in 
den Stall und holte eine Axt, mit welcher er in die Woh⸗ 
nung des D. einzudringen verſuchte. Nur die — 
fene Polizei konnte ein noch größeres Unglück verhindern 
Ein arbeitsloſes Pferd. Geſtern abends in der 12. 
Stunde, ſah man am hieſigen Marktplatz einen abgeklap⸗ 
perten Saul, am Papierkorb angebunden, ſtehen. In aller 


e e 


Roter Sport 


einer Ankündigung. Wir verweilen nochmals darauf, daß alle 
Voranzeigen bis Freitag mittag zu Händen des Gen. E. Groll. 
Km Centralhotel, ulica Dworcowa 11 ſich befinden müſſen, 
andernfalls dieſe nicht mehr berückſichtigt werden können. Es 
liegt doch im Intereſſe aller Handballmannſchaften, ihre Ans 
hängerſchaft durch die Pre fe auf ihre Spiele aufmerkſam zu 
machen. 


Fr. Turner Kattowitz Neſ. — Turn: u. Spielverein Kattowitz 1. 


Die Erſteren haben in den letzten Spielen bewieſen, daß 
eine gute Miſchung von Nachwuchsſpielern einerjeits und „alten 
Kncchen“ andererſeits ein ſchwer zu nehmendes Hindernis be⸗ 
deutet. Denn hier iſt jugendliche Kraft und Spielerfahrenheit 
gepaart, zwei Faktoren, die für jede Mannſchaft ausſchlaggebend 
ſind. Auch bei dem morgigen Spiel gegen die erſte Mannſchaft 
des Turn⸗ und Spielvereins (früher Spiel⸗ und Eislaufverein). 
erwarten wir die Freien Turner als Sieger. Zeit und Ort: 
3 Uhr nachmittags auf dem Turngemcindeplatz am Südpark. 


Die Handballſpiele im Arbeiterſport. 

Aus dem Bericht des Internationalen Fachausſchuſſes für 
Handballſpiele in der Sozialiſtiſchen Arbeiterſport⸗Internatio⸗ 
nale für 1931 entnehmen wir folgende intereſſante Feſtſtellungen: 

Das bedeutendſte Ereignis der internationalen Handball⸗ 
ſpielbewegung des verfloſſenen Jahres, waren die Spiele um 
die Olympiameiſterſchaften anläßlich der 2. Arbeiter⸗Olympiade 
in Wien. Im Mittelpunkt des Intereſſes ſtanden die Hand⸗ 
ballſpiele, an denen ſich 6 Länder beteiligten. In Bezug auf die 
techniſche Höhe in Handball nahmen die Länder Deutſchland und 
Oeſterreich eine überragende Stellung ein. Ihnen folgten die 
Schweiz und dann die anderen Länder. Bei Tennis waren 
7 Länder, bei Fauſtball 4, und Raffball 3 Länder vertreten. Diele 
Steigerung an der Teilnahme gegenüber dem Frankfurter 
Olympia 1925, an dem ſich nur drei Länder im Handball und 
drei im Faustball beteiligten, zeigt den gewaltigen Aufſchwung 
der internationalen Handballſpielbewegung insbeſondere und 
des Arbeiterſports überhaupt. Mit Ausnahme des Männer⸗ 
Fauſtballſpiels, in dem der deutſch⸗iſchechiſche Arbeiter⸗Turn⸗ und 
Sportverband (Sitz Auſſig) ſich den Olympiameiſterſchaftstitel 
holte, fielen alle Olympiameiſterſchaften Oeſterreich zu. 


n | Geelenruße te kaute das Tier an in dem pay papierenen Inhalt des 
Behälters, während weit und breit kein Menſch zu ſehen 
war. Es ergeht dieſem Gaul genau ſo, wie dem ausgebeu⸗ 
teten Arbeiter. Wenn er nicht mehr arbeiten kann, kommt 
er zum alten Eiſen. Proletarierlos. 


Myslowitz 


Nosdzin⸗Schoppinit. (Umbau am Bahnhof.) In die⸗ 
ſen Tagen werden in der Fahrkartenverkaufsſtelle des Bahnhofs 
in Rosdzin⸗Schoppinitz Umbauten vorgenommen. An der Weit 
ſeite der Halle ſind die dortigen bisherigen Wohnräume geräumt 
worden. An ihrer Stelle wird ein drittes Schalterfenſter ein⸗ 
gebaut, das der Bagageabfertigung dienen wird. Die weiteren 
leeren Wohnräume werden der Fahrkartendienſtſtelle zur Ber 
ge geſtellt. Das Abwiegen und Aufbewahren der Bagage 
wird, wie bisher an der Oftieite der Halle vor ſich gehen, wäh⸗ 
rend die Bezahlung der Bagagegebühren am neuen 
ſter an der Weſtſeite der Halle vorgenommen wird. Mit dieſen 
Umbauten wurde auch die Zeitungsverkaufsſtelle nach der = 
feite der Halle verlegt. Der geplante weitere Ausbau 
Behnhefes kann aus Nückſicht auf die allgemeine — 
lage nicht renlifiert werden. —h. 


Janom-Rickiſchſchacht. (Erſtimpfungen.) Der hieſige 
Gemeindevorſtand macht, laut einer ng, die Er⸗ 
ziehungsberechtigten der im Jahre 1931 geborenen Kinder dar 
auf aufmerkſam, daß die Erſtimpfungen dieſer Kinder aus den 
Ortsteilen Janow und Nickiſchſchacht, am 13. Juni, nachmittags. 
4 Uhr, in der Knabenſchule, Nickiſchſchacht, vorgenommen wer⸗ 
den. Anbei kommen auch diejenigen Kinder in Betracht, wel he 
im Vorjahre aus anderweitigen Gründen zur 
Betracht gelangten. Zuwiderhandlungen werden mit 50 Zloty 
Geldſtrafe oder 3 Tagen Haft beſtraft. 


Janow. (Wann wird das Gemeindeangeſtell⸗ 
tenwohnhaus beendet?) Bereits vor i Jahren 
wurde das am neuen Rathauſe liegende Beamtenwohnhaus der 
Gemeinde unter Dach gebracht, welches die Gemeinde ein Haufen 
Geld koſtete. An die 200 000 Zloty verſchlang damals dieſer 
Bau und heute ſteht man vor der Rätſellöſung, wie und wo 
die Mittel dazu zu finden ſind, dieſen Prachtbau zu vollenden. 
Die Gemeinde iſt im höchſten Grade in Schulden geraten, die 
Steuerquellen verſagen und die vielen Arbeitsloſen bilden das 
Sorgenkind der Gemeinde, ſo daß zur weiteren Vollendung des 
Wohnhauses immer trübe re Ausſichten vorhanden ſind. Wohl 
hatte man Ausſichten auf eine Anleihe von 100 000 Zloty, welche 
ab 1935 in 4 Raten zu 25 000 Zloty pro Quartal im laufendem 
Jahre zurückerſtattet werden ſollte, wovon die Jahreszinſen 8 
Prozent betrugen, aber es fehlen die Garantien. Der Rohbau 
ſteht jetzt das dritte Jahr da und es iſt ſicher zu erwarten, daß 
auch in dieſem Jahre die Vollendung nicht durchgeführt wird, 
falls nicht in letzter Stunde keine beſſeren Anleihebedingungen 
gewählt werden. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Kommuniſtiſche Flucht vor der Wahrheit. 

In einer öſſentlichen Verſammlung in Kunzendorf ſprach 
Abg, Genoſſe Kowoll über die Wirtſchaftskriſe und die Auf 
gaben der Arbeiterllaſſe. In einem einſtündigen Reſerat ver⸗ 
wies er auf die Urſachen der Kriſe und hob die Bedeutung 
der Rolle hervor, die jetzt der Arbeiterklaſſe zukomme, wenn fie 
ihre hiſtoriſche Miſſion erfüllen will und die heutige Geſell⸗ 
ſchaftsordnung zu ſtürzen und anſtelle des Kapitalismus, den 
Sozialismus zu ſetzen. Das ſei nur möglich, wenn die Arbei⸗ 
ter die geſchloſſene Front bilden, was leider nicht geſchehen 
wird, wenn die Kommuniſten ihre Aufgabe nicht in der po⸗ 
litiſchen Aufklärung, sondern in Sprengungen der ſozialiſtiſchen 
Verſammlungen ſehen werden. 


Schwientochlowitz und Bielſchowitz näher. alls „Arbeiterretter“ 
beobachten konnten. Vor die Aufgabe geſtellt, einmal ihr Pros 
gramm zu entwickeln, die Wahrheit zu jagen, was wirklich üt, 
zogen es die Kemmuni‘ ben vor, unter Drohungen und Bes 
ſchimpfungen der Sozialiſten den Saal zu räumen. Die Taktit 
der Provokation, wie in Schwientochlowitz, iſt ihnen nicht ge⸗ 

lungen. Etwa 300. Perſonen verließen den Saal, weit Aber 
die Hälfte blieb, jo daß die Verſammlung dann in Ruhe hat 


nicht in 


In der Diskuſſion ſprachen aus⸗ 
wärtige Elemente, die wir ſowohl in Orzegow, als auch in 
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Heiratskandidaten 


Von Jaromir John. 


Als letzte in der Reihe ſtanden als Angeklagte ſechs 
Mann, Führer von Haſttieren, die von ihrem vierzehntägi⸗ 
gen Urlaub zurückgekehrt waren. Tags vorher waren ſie 
eingelangt, ſchmutzig, verkommen, hungrig vom endloſen 
Marſch und vom Umherirren. 

Vor einem Monat etwa war vom Diviſtonskommando 
ein Erlaß in Montenegro eingelaufen. Darin ſtand: Zu 
kurzem Urlaub ſollen nur jene Militärperſonen vorgeſchla⸗ 
gen werden, die Papiere vorweiſen können, welche triftige 
Gründe (Familienereigniſſe, Tod oder jhmere Krankheit 
eines nächſten Familienmitgliedes, Mutter, Vater, Kinder) 


enthalten. Es können aber auch jene Militärperſonen be⸗ 
urlgubt werden, die die Abſicht haben, eine Ehe zu 
ſchließen. Das Exteilen des Urlaubes iſt abhängig von 


einem ſorgſam ausgearbeiteten Gutachten des Kommandos 
der einzelnen der Feldformationen, allenfalls... and... 

Nach Verleſen dieſes Erlaſſes meldeten ſich noch am 
ſelben Abend zwanzig Mann, Laſttierführer aus Bosnien, 
Kroatien und Ungarn. 

Keiner von ihnen konnte Dokumente, die triftige Fa⸗ 
milienangelegenheiten betrafen, vorweiſen, hingegen ver⸗ 
ſicherten alle einſtimmig, beſtimmt heiraten zu wollen — 
wenn ſie einen Urlaub erhielten. Es waren laum der 
Schule entwachſene Burſchen und Greiſe unter ihnen und 
es ſchien fraglich, ob ſich in der ganzen Welt ein Weſen 
weiblichen Geſchlechtes finden würde, um mit ihnen das 
Joch der Ehe zu tragen. Dieſe Heiratskandidaten ſchworen 
bei Gott und dem Teufel, baten und verſprachen „ſigurno“ 
zu heiraten. Sie wurden abgewieſen. 

Die Angelegenheiten der andern wurden geprüft, und 
es zeigte ſich, daß auch ſie nichts als Betrüger waren. So 
— Na denn ſchließlich nur ſechs ernſte Heiratskandidaten 
übrig. 

Sie wurden vorgeſchlagen, bekamen ihren Urlaub und 
wurden beauftragt, eine beglaubigte Kopie des Trauſcheines 
und die Beſtätigung des Pfarrers oder des Gemeindenor: 
ſtehers mitzubringen. 8 

Heute ſtehen dieſe ſechs glücklichen Ehemänner beim 
Napport, um dienſtlich ihre Rückkehr zu melden. Sie ſtehen 
nebeneinander, ſchneiden Grimaſſen, weil ihnen die Sonne 
ins Geſicht ſcheint, blinzeln, verfolgen die Schritte des 
Leutnants und ſchwitzen. 

„Nicolo Korovcuk ... Geſund heimgekehrt?“ ſcherzt der 
Kommandant. 

„Geſund, geſund“, lächelt Koropcuk, ſein roter, wie ver: 
brühter Kopf ähnelt einer Melone. 

„„Wie geht es deinem Mädel... hehe. .“ lacht laut der 
Loutnant. ’ ' 

„Gut, gut, geſund, hihi, hihi“, antwortet vergnügt der 
Gefragte. Mit ihm lacht der ganze Rapport. 

Zeig den Zettel, den Trauſchein!“ 

Das Lächeln verſchwindet. x 5 

Das Geſicht verzieht ſich zu langen ſenkrechten Strichen. 

Der Rapport verſtummt. 

Grabesſtille. 

„Den Jettel, zeig her!“ \ 

Korovcuk ſchweigt, nur ſeine Lippen bewegen ſich, als 
ſagten fie: „Erbarme dich, o Herrgott... mein Gott... 
ich bete 

Das Geſicht des Leutnants hat einen ſtrengen Ausdruck 
ongenommen. Der Mann tritt von einem Fuß auf den 
andern und ſagt ſtotternd: 5 

„Herr Leutnant, ich habe keinen 
keinem.“ 

„Was, du haſt keinen?“ ſagt verwundert der Leutnant. 
„Biſt Nr verheiratet?“ 

„Nein.“ N x 

„Warum? Wieſo? Was heißt? Du haſt Urlaub be: 
kommen, damit du heirateſt!“ 

„Jawohl!“ beſtätigt Koropcuk. 

„Warum haſt du nicht geheiratet? Du Lump?“ 

„Melde gehorſamſt“, antwortet der Mann mit leiſer, 
demütiger Stimme, „das Mädchen iſt geſtorben.“ 5 

„So, geſtorben na warte! Wachtmeiſter, tragen Sie 
2 ein. Ein zweitesmal wird er die Militärbehörde nicht 

en!“ 

„Und du, Martin Petricenic, biſt du verheiratet?“ 


Ich weiß von 


! 


is 


„Melde gehorſamſt, nein.“ 

„Was?“ 

„Es iſt ſchwer, Herr Leutnant, es iſt fo ſchwmer 

„Was iſt ſchwer? Warum haſt du nicht geheiratet, da 
du Urlaub bekommen haſt, damit du ſigurno heirateſt?“ 

Der junge ſtattliche Mann mit dem gebräunten Zi— 
geunergeſicht murmelte etwas. 

„Was ſagt er?“ Der Leutnant wendete ſich zu dem 
Wachtmeiſter. x 

„Melde gehorjamit, er jagt, daß er nicht heiraten 
konnte, weil die Frauensperſon aus der Gemeinde fortge⸗ 
zogen iſt, unbelannt wohin.“ 


„Aha, unbekannt, na warte, ich werde dich lehren, 
eintragen!“ 
„Vaſil Brentanopic, biſt du verheiratet?“ 
Eee!" 7 


„E—e—e—e, biſt du nicht verheiratet!“ wetterte der 
Leutnant. „Warum, he?“ 
bt „Ee, die Kuh hat ausgeſchlagen, hat das Mädel ver⸗ 
etzt...“ 5 

„Die Kuh — ausgeſchlagen? Alle Betrüger eintragen! 
Haben betrogen, gelogen. Ich werde fie einſperren!“ 
Der Leutnant wendete ſich zum Wachtmeiſter. „Haben 
Sie jemals ſo ein Gelichter beiſammen geſehen?“ 
Melde gehorſamſt, Herr Leutnant, daß ich jo ein Ge⸗ 
lichter in meinem ganzen Leben nicht beiſammen geſehen 
habe.“ Der Wachtmeiſter ſalutiert. f 
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„Jurko Varocevic, du warſt ein anitändiger Menſch 
bisher, biſt ein alter und vernünftiger Mann, haſt du ges 
heiratet?" Der Leutnant tritt zu einem verkümmerten, ver⸗ 
huzelten Männchen, das den Kopf mit einem Tuch wie ein 
Frauenzimmer umbunden hat. 

„Ja“, ſagte das Männchen. 

„Zeig den Trauſchein!“ 

Varicevic knöpfte den ſchmutzigen, pelzverbrämten 
Hirtenmantel auf — er trug ein Katzenfell auf der Bruſt — 
wühlte lange in den Taſchen. Der Leutnant klopfte unge⸗ 
duldig mit der Reitpeitſche auf die Röhrenſtiefel. 

„Na ſchön“, jagt er beruhigt und faltet das vergilbte 
Papier auseinander. „Wenigſtens ein anſtändiger Menſch. 
Bravo, bravo, mein Lieber.“ Er klopft dem Männchen auf 
die Schulter. „So iſt's recht.“ 

Der Trauſchein war in zyrilliſcher Schrift geschrieben. 
Der Leutnant reichte ihn dem Wachtmeiſter. 

„Melde gehorſamſt, Herr Leutnant, daß Jurko Varicenie 
fünfzehn Jahre lang verheiratet iſt ...“, jagt der Wacht⸗ 
meiſter, nachdem er geleſen hatte. 

Der Leutnant wird feuerrot. 

„Und dieſe beiden — dieſe beiden — ſind auch Be⸗ 


trüger? Was? He! Habt ihr geheiratet?“ 

„Nein, Herr Leutnant“, ſagten ſie wie aus einem 
Munde. 

„Marih... Rapport... Fort.. aus den Augen „, 


ihr nichtsnutziges Gelichter!“ 
Die Männer machen ſich aus dem Staube. 
was ſie können. 
Der Platz iſt leer. 5 
(Deutſch von Anna Auredbricefk.) 


Sie laufen, 


| Die Reife nach Rußland | 


Eine Erinnerung von Mar Barthel. 


„Wir fahren, wir fahren, endlich, endlich,“ ſeufzte der 
kleine, bucklige Merkel, „ah, es wird Zeit, und ſie haben uns 
nicht erwiſcht!“ — „Kunſtſtück“, antwortete Maartens, ein 
großer, blonder Holländer, der aus Java lam und von einer 
malaiiſchen Geheimorganiſation ſeinen Auftrag hatte, „ich 
habe mit guten Gulden die Wache beſtochen, damit ſie uns 
hier im Kettenkaſten in Ruhe läßt... Wann können wir 
aus dieſem verdammten Loch an die friſche Luft?“ 

Din drei Stunden können wir an Deck gehen, ich weiß 
ſchon Beſcheid,“ erklärte Paul, ein ehemaliger Kriegsgefan⸗ 
gener, der dieſe illegale Reiſe ſchon kannte, „hinter Swine⸗ 
münde können wir wieder an die friſche Luft, Maartens.“ 

„Meine Schaluppe,“ machte ſich nun Goldenberg aus 
Berlin bemerkbar, „zwölf Stunden kauern wir ſchon in 
dieſem ekelhaften Loch! Wenn ich das gewußt hätte, na, 
auf das Mandat von der Jugend hätte ich verzichtet 
Franzoſe, tritt mir doch nicht andauernd auf den Füßen 
herum, ich bin doch kein Erbfeind!“ — 

Wir lachten leiſe in das Schüttern und Stampfen der 
Schiffsmaſchine. Am vergangenen Abend waren wir an 
Bord dieſes Fünftauſendtonnendampfers geſchmuggelt wor⸗ 
den. Die Matroſen hatten uns, Schwarzfahrer nach dem 
Lande der Sowjets, im Kettenkaſten verſteckt. Hier unten 
fauerten außerdem noch fünf ruſſiſche Kriegsgefangene, die 
ſchneller heimkehren wollten, als es die Transporte erlaub⸗ 
ten. — Es war im Frühſommer 1920. 

Nun machte fh der Franzoſe bemerkbar. Er war ein 
Kurier zwiſchen Paris vor Moskau und unter dem Namen 
„Der Edelſteinäugige“ bekannt. Wie er zu dem Namen 
gekommen war, wußten wir nicht. — 

„Olala,“ ſeufzte er nun wie der kleine Merkel, „olala, 
großes Elend. Wer fährt mir mit der Hand immer im Ge⸗ 
ſicht hrum? Biſt du es, Holländer aus Java?“ 

Maartens antwortete mit einem Fluch. Die Ruſſen 
blieben ſtumm. Das Schiff ſtampfte und fuhr. Wir atme⸗ 
ten die verbrauchte Luft und ſehnten uns nach den freien 
Windſtößen des Meeres. Auch in Eſtland mußten wir noch 
durch einige Kontrollen gehen, aber wir waren jung und 
glaubten an unſer Glück. Endlich kam Licht in uulkre Dun⸗ 
kelheit. Die Matroſen ſchraubten den ſchweren Verſchluß 
von unſerem Kerker, und wir kletterten nach dem Verdeck. 


Glückliches Hawai! 


Die Eingeborenen non Hawai gehen heute noch jo wie vor tauſend Jahren auf die Fiſchſagd, von der unſer Bild be⸗ 
richtet: mit rieſigen Fackeln gehen ſie des Nachts am Strand entlang und jagen die gänzlich verwirrten Tiere in ihre 
großen Netze — ein unvergeßlicher Anblick für jeden, der dieſem ſeltenen Schauſpiel jemals beigewahnt hat. 


Hinter uns lag ſchon Deutſchland, dämmerte die Küſte mit 
weißer Brandung, grellen Dünen und dunklen Wäldern. 
Das Meer erglänzte in der Sonne. Merkel jtarrte wie ein 
Kobold in den ungeheuren Raum. Paul ſprach eindring⸗ 
lich auf den Edelſteinäugigen ein, Maartens verhandelt leiſe 
mit einem Matroſen, und Goldenberg ſagte zu mir: 

„In dem Affenkaſten da unten bleibe ich keine Stunde 
mehr, Menſch. Will mal ſehen, ob ich von einem Kuli für 
unjere werten Perſönlichkeiten eine Koje kaufen kann. — 
Machſte mit?“ — Die Ruſſen ſtanden in kleinen Gruppen 
zuſammen, und bald war das letzte Land verſchwunden. 

Nun begannen die Heimkehrer zu ſingen und ſtimmten 
die melancholiſchen Lieder ihrer Steppen an. 

Goldenberg kam wieder und erklärte: 

„Menſch, wir haben eine Koje bekommen, müſſen aber 
abwechſelnd pennen, einer muß immer Wache ſtehen, ver⸗ 
ſtehſte, der Steuermann iſt an der Schiebung nicht beteiligt.“ 

In der Nacht ſchliefen wir abwechſelnd auf dem harten, 
ſchmalen Brett. Es war wie im Kriege, wo vor den Schlä⸗ 
fern auch immer Poſten ſtehen mußten. Maartens brauchte 
keinen Poſten aufzuſtellen. Er hatte den Steuermann be⸗ 
ſtochen und durfte in ſeiner Koje ſchlafen. Der Edelſtein⸗ 
äugige, Paul und Merkel hatten ſich unten im Schiff bei 
den Ruſſen einquartiert. — Wir fuhren in die weißen Nächte 
hinein. Die Nacht voller Magie und Leuchtkraft. Kein 
Menſch wollte ſchlafen. Am dritten Tag legte das Schiff 
in der Bucht von Hungerburg an. Mit einem Prahm fuh⸗ 
ren wir nach Narva. Dann marſchierten wir nach der 
alten Feſtung, die von den deutſchen Ordensrittern er⸗ 
baut wurde und die hoch über der alten Stadt wuchtet.“ 

Der Franzoſe war ſehr aufgeregt und ging neben Paul, 
der dem Edelſteinäugigen gute Ratſchläge gab. Hinter 
den beiden marſchierte Maartens. Sein Geſicht glänzte wie 
der neue Lederkoffer, den er ſchleppte. Ich trottete neben 
Merkel. Er hatte den großen Kopf eingezogen. Golden⸗ 
berg, eine Ruſſenmütze auf dem Schädel, machte ſich ſo dünn 
als möglich. Er ſagte kein Wort und kopierte in Gang und 
Haltung die vor und hinter uns marſchierenden Ruſſen. 

Im Hof der alten Feſtung dampften einige Küchen. 
Mir befamen Suppe, Brot, Tee, wurden noch einmal abge- 
zählt und kontrolliert, und dann kam der Befehl zum Ab⸗ 
marſch. Unten in der Stadt warteten ſchon auf uns die 
Güterwagen, die „zwanzig Roten“, wie ſie genannt wurden. 

Unſer Marſch führte an der deutſchen Rotekreuzſtation 
vorüber, die fur die heimkehrenden Deutſchen zu ſorgen 
batte. Ein junger Doktor beſah ſich mit einer bildhübſchen 
Schweſter die heimkehrenden Ruſſen und ſie riß erſtaunt die 
ſchönen Puppenaugen auf, als der bucklige Merkel vorbeikam. 

„O Gott, Herr Doktor“, ſagte ſie und ergriff ſeinen Arm, 
da ſehen Sie, ein Buckliger! Die Ruſſen müſſen doch am 
Ende ihrer Kraft geweſen ſein: ſie haben ſogar Bucklige an 
die Front geſchickt.“ — Der junge Doktor trat einen Schritt 
vor und fragte auf ruſſiſch: „Aus was für einer Stadt biſt 
du, Kamerad?“ — Merkel machte ein geheimnisvolles Ge⸗ 
ſicht, legte den Zeigefinger ſenkrecht vor den Mund, blin⸗ 
zelte mit liſtigen Augen und marſchierte ſtumm weiter. 

Der Doktor war verblüfft und jagte zu der Schwoſter: 

„Ja, ſie haben ſogar ihre Klapsmühlen geräumt, 
die Kuſſen, und Verrückte ins Feld geſchickt!“ a 

Ich mußte mit aller Gewalt ein Lachen verbeißen. 

„Lache nicht,“ ſagte Merkel mißmutig zu mir, als wir 
die Station hinter uns hatten, „lache nicht, in einer Stunde 
können wir alle lachen. Dann ſind wir über der Grenze. 
Das hier iſt noch Feindesland!“ — — — 

An den ziegelroten Güterwagen dunkelten Sichel und 
Hammer. Wir ſtürmten die Waggons und bald blänkerten 
die Räder über den Schienen. Bis zur Grenze war es 
nicht mehr weit. Eſtniſche Soldaten begleiteten uns. Dann 
fuhren wir durch das Dornengeſtrüpp eines gewaltigen 
Stacheldrahtverhaues, die Eſten waren abgeſtiegen, und 
wir hatten unſer Ziel erreicht. — Am nächſten Morgen 
reiſten wir nach Petrograd weiter. — 


Auf dem Seziertiſch lag vor dem Mediziner die Hand. 
Sonſt nichts — bloß eine Hand. Der dazugehörige Menſch 
fehlte. Sie lag vor ihm, vom Gelenk abwärts, ſo wie ihm 
ſie der Diener des Anatomiſchen Inſtituts hingelegt hatte. 
Mit . eingebogenen Fingern, unbeweglich, bleigrau 
und blaßbläulich. So wie fie noch zum letztenmal nach dem 
entſchwindenden Leben gehaſcht haben mochte 

Eine menſchliche Hand. 

a Der Blick des Mediziners haftete mit unterdrücktem 

15 Entiegen an ihr. Es war die erſte Hand, die erſte anato⸗ 

| miſche Studie. Er fühlte im Mund einen herbbitteren Ge⸗ 

ſchmack. Verſtohlen warf er einen Blick zur Seite, auf ſeine 

Kollegen, die gleichfalls mehr oder weniger unter der Wir⸗ 

kung des erſtmaligen Ereigniſſes ſtanden. 

Er raffte ſich auf. „Schließlich“, ſprach er zu ſich, „ein⸗ 
mal muß es ſein.“ So wie es ihn einmal ein Profeſſor 
jelehrt hatte, begann er jetzt jein Empfinden zu analy⸗ 
beten. er legte es ihm ſeinerzeit nahe, immer genau in 
Augenſchein zu nehmen, was ihn betroffen macht, was in 
ihm ein unangenehmes Gefühl, Angſt oder gar Schrecken 
9 auslöſt. Wenn er den Dingen immer auf den Grund ſieht, 
e wird er erkennen, daß er den Schauder überſchätzt hat und 

vielleicht vor etwas erſchrocken iſt, wovor er ſich gar nicht zu 
fürchten braucht. 5 f 

Bitte, das hier vor ihm iſt ein ganz und gar harmloſes 
Ding. Zergliedert: Haut, Knochen, Sehnen, Fleiſch, Nägel 
und geſtockte Blutgefäße. Die menſchliche Sprache nennt 
dieſe Dinge zuſammengefaßt: „Hand“. Ein Stiel, aus 
welchem ſich fünf Griffe, vier der e und der fünfte 

i in der Quere abzweigen. Finger. s Ga 

. N iſt vorzüglich geeignet zum en, Betaſten, Schlagen. 

252 Auf den erſten Blick erkennt man hier ſofort, daß die 

5 Hand einem Arbeiter gehörte. Oder einem Bauern. Der 

8 verdickte Knochen zwiſchen den Knorpeln, die verbreiterten 

7 Fingerſpitzen zeigen ganz deutlich, daß ſie ein Werkzeug, ein 

\ ſchweres, gewichtiges Werkzeug, geführt hat. ’ 
Solange fie Leben in ſich hatte. Ehe fie zum Material 
für anatomiſche Studien wurde. Doch jetzt lebt ſie nicht 


f 


5 mehr. 0 . f 

10 Sie iſt eine tote Maſſe. Ein Präparat für Lernzwecke. 
Eine Hand. 5 3 

8 Nicht immer ſah ſie wohl ſo aus. Sie war einmal auch 


8 klein, milchfärbig, roſig angehaucht geweſen. 
7 ſtellung iſt zwar in dem 
f grotesk. Wo 

Seinerzeit war fie nicht jo knochig und von Knorren 
verunſtaltet. Sie krabbelte auf der Mutterbruſt, fuchtelte 
. Ipielend in der Luft herum. Später dann mühte ſie ſich mit 
Er Bleiſtiften, Federſtielen ab, doch konnte fie auch ſchon eine 
ng Gerte ſchwingen. Dann wuchs die Hand, ohne daß der übrige 
Körper ſchon voll ausgewachſen war. Es war die rote 
Hand des Burſchen, die bereits den Hobel, den Rechen, die 
Schaufel und andre eg packte. Der Körper war noch 
nicht ganz entwickelt, aber die Hand ging ſchon durch die 
Arbeit in die Breite. ! 

Sie wurde mannhaft. Die jugendliche Farbe wurde vom 

Sonnengold oder vom Oel der Fabrik überzogen. Sie nahm 
eine braune Farbe an. Schon war ſie von Furchen durch⸗ 
zogen, in welche ſich der Staub der Erde, der Ruß der 
* Fabrik einniſtete, um nie mehr glatt zu werden. 
Re Sie wurde eine Männerhand. Hart und ſchwielig war 
ſie- ſchon längſt, als ſie ſich zum zärtlichen Streicheln dem 
Geſicht der geliebten Frau zuneigte. Und ihre Umarmung, 
ihr vorſichtiger, warmer Druck galt uns allen. 

Sie umarmte und gab uns — einen neuen Arbeiter, 
einen ſchaffenden, erhaltenden Menſchen. Wie auch du 
einer warſt. Du, Hand! And als du ſchon nichts mehr zu 
geben vermochteſt, gabit du — dich ſelbſt her. 

And nun liegt hier mit zerſchnittenem Körper die tra⸗ 
gende Säule der Ziviliſation, der Ernährer der Menſchheit. 


0 Dieſe Vor⸗ 
gegenwärtigen Augenblick ein wenig 


uns viel zu ſchaffen.“ a 5 
ur . Er hatte als Leiter der Preſſeſtelle des Polizeipräſi⸗ 
diums in einer kleinen Tagesſenſation Auskunft erteilt; 
anſchließend waren wir ein wenig ins Geſpräch gekommen. 
Draußen lachte der Frühling durchs offene Fenſter. Im 
Hof machte ein alter Wärter ſich vergnügt an den Blumen⸗ 
beeten zu ſchaffen. So vergnügt ſchien er, daß er den paſſen⸗ 
Fa den Vorkriegsſchlager in den Lenz hineinſchmetterte: 
Er, l Es liegt eine Leiche im Landwehrkanal, 
N Lang' je mir mal her a 
Der ſchreckliche Text im Verein mit dem forſchen Marſch⸗ 
a tempo der Melodie wirkte inmitten des herrlichen Mai⸗ 
75 morgens ſo grotesk, daß wir in Lachen ausbrachen. Und 
5 da tat der Kommiſſar den Ausſpruch vom Waſſer, das der 
R Polizei jo viel zu ſchaffen mache. f ; 
„Pohl die bequemite Selbſtmordart,“ ſagte ich. 
55 „Ja. Aber ich meine vor allem die Unglücksfälle. In 
8 einer Großſtadt wie hier, mit Flußläufen, Kanälen, Fleeten 
50 und Grachten — na, da ereignet ſich ſchon was! — Aebri⸗ 
ens, Sie intereſſieren ſich ja für kleine Geſchichten: Haben 
ie ſchon einmal von dem Fall Mariechen gehört?“ 
1 Mariechen? , Ey 
h „Ja, Fall Mariechen, jo nennen wir ihn. Aber freilich, 
A er liegt ſchon Jahre Pr VE * 
4 „Ach bitte, erzählen!“ 
Bi, Er lächelte: „Na, aljo! 
F in einem Bezirk der Altſtadt. 
15 Büro laut weinend ein kleiner u 
12 verworrenen und f Stottern ſchälte 2 als Wich⸗ 
tigſtes heraus, daß „Mariechen weg ſei“. Wer iſt Mariechen? 
Seine Spielkameradin. „Wohin?“ forſchte man. Da deu⸗ 
tete er weinend auf die nahe niedrige Holzbrücke, die im 
Zuge einer ſtillen Nebenſtraße das Grachtwaſſer überbrückte. 
An dieſer Gracht, einer durch einen Kanal der Länge nach 
in zwei Hälften geteilten Verkehrsſtraße, lag unſer Büro. 
Ich hörte, wie die Leute fluchten: alle Tage wieder 
etwas anderes los! Dennoch ſchnallten ſie pflichtbewußt um 
und waren im Augenblick an der Anfallſtelle. Die ver⸗ 
1 5 Spielerei am Waſſer! Wenn die Gören doch nur vom 
Waſſer wegbleiben wollten! i N 
Der kleine Bengel und ein paar weitere Kinder wein⸗ 
ten herzzerhrechend. Wie es denn gekommen ſei? Sie 
hätten zuerſt auf dem Geländer der Brücke „gerutſcht und 


Ich hatte damals noch Dienſt 
Eines Tages kam in unſer 


e zuſammen 


unge gelaufen. Aus ſeinem 


0000 


a 


und ihre Leiden verringern könnten. Wahrlich, du ſchenk⸗ 


teü reichlich dem Leben. a l a 
Ich nehme dein Geſchenk an und möchte jenen Weg be⸗ 


Du biſt ein wahrer Held, ein Held der Arbeit, den kein: kreten, den deine gekrümmten, erſtarrten Finger weiſen .. 


Lorbeeren erwarten, kein Reichtum, keine Anerkennung. 
Du größter aller Helden, für den es auch nur ſoviel Brot 
ab, daß auf den vorgeſtrigen Tag der geſtrige Tag folgen 
onnte. Und hier liegſt du heute vielleicht eben deshalb, 
weil dir der geſtrige Tag nicht den Biſſen gegeben hat, 
damit du den heutigen Tag erleben fönnteit... 

SE Leben nahm man dir die Kraft deines Körpers ab, 
im Tode nimmt man dir deinen Körper. Und du gabſt, ſo⸗ 
lange du lebteſt, deine Arbeit den Lebenden, damit dieſe 
leben können — in deinem Tod aber denien Körper, damit 
die Lebenden daran lernen, wie ſie ihr Leben verlängern 


5 


Dieſe Gedanken beſchäftigten den Mediziner und es 
ſchauderte ihn ſchon nicht mehr. . 

Er betrachtete die Hand, auf die feine Pinzette, die noch 
neu und unberührt war, einen kalten Schein warf. Dann 
blickte er auf ſeine eigenen Hände. 

Bevor er mit ſeinem Meſſer hineinſtach, legte er ſeine 
Hand langſam, nachdenklich, gleichſam um Verzeihung bit⸗ 
tend, um die Finger der toten Hand... 

(Ueberſetzung aus dem Angariſchen 
Mezei.) 


von Maurus 


Die junge Generalfion 


Die Artiſten ſitzen vor Beginn der letzten Vorſtellung 
dieſes Monats im Garderoberaum hinter der Bühne bei⸗ 
ſammen — morgen iſt jeder von ihnen in einer anderen 
Stadt, und man weiß nicht, wie und wann man ſich wieder⸗ 
ſehen wird. In der Mitte hocken Carla und Carlos. Sie 
ſind erſt drei Jahre im Trapez, Schweden mit ſpaniſchen 
Vornamen, wie das bei Varieteemenſchen eben vorkommt, 
und alle Männer gucken die Frau oft heimlich lange an. 
Nein, nein, paſſiert iſt nichts; man achtet die Partnerin 
eines Kollegen. 7 15 g 

Dula iſt da, Tricktänzerin aus Brüſſel, und Skatter, 
der Dompteur, der mit ihr zuſammen in München ab 
morgen arbeitet. Man hat über Angſtanfälle geſprochen. 

„Ja“, nickt Charles River, der Steptänzer aus Gelſen⸗ 
kirchen, „die Nerven. Wenn man ſie verliert. ..! Ich 
wüßte daa... 5 

„Eine Geſchichte?“ miſchte 
müſſen Sie erzählen, Charles.“ 8 

„Vielleicht iſt es nicht angebracht“, meint der Tänzer 
trocken. 1285 > 

Carla lacht ihn an. „Wegen mir! Ich verſtehe, Rück⸗ 
ſichtnahme — überflüſſig, lieber Kollege. Wir laſſen uns 
nicht ſchrecken. Ich bitte ſogar darum.“ 

Carlos läßt ſein Zigarettenetui umlaufen. Der Feuer⸗ 
wehrmann tut, als jehe er es heute nicht. River erzählt. 


Deer Fall Mariechen 


„Tja das Waſſer,“ meinte der Kommiſſar, „das macht | 


dann unten noch Schiffchen ſchwimmen laſſen. Mariechen 
jei dabei geweſen, aber dann, plötzlich war ſie verſchwunden! 

ch ſah zu, wie die Leute mit den Dreggen die notwen⸗ 
digen Arbeiten ausführten. Eine langwierige Geſchichte! 
Ach, ſchrecklich, dieſe Eiſenhaken!“ hörte ich eine alte 
Frau ſchluchzen, ſo oft die Dreggen ergebnislos aus dem 
Waſſer auftauchten und an anderer Stelle wieder in den 
Schlammboden geſenkt wurden. „Das arme, arme Kind!“ 

Einige der Zuſchauer wollten einen dumpfen Fall ver⸗ 
nommen haben, andere hatten aus der Richtung des Waſſers 
einen Schrei gehört. 

„Noch iſt nicht alle Hoffnung verloren,“ wandte ſich eine 
Marktfrau an die Umſtehenden. „Ich kenne einen Fall, da 
wurde ein ganz kleines Mädchen erſt nach einer halben 
Stunde aufgefiſcht und iſt doch noch wieder zum Leben 
erwacht! Da war —“ 

Umſtändlich begann ſie den Hergang zu berichten. 

„Sie können ſich denken,“ unterbrach ſich der Kom⸗ 
miſſar, „daß ſolche Situationen, auch wenn man ſie ſchier 
jeden Tag neu erlebt, die Nerven angreifen. Dafür ſorgt 
ſchon das liebe Publikum. Man murrte über die Langſam⸗ 
keit unſerer Rettungsverſuche. Bis wir das arme Wurm 
fänden, ſei gewiß alles Leben endgültig entflohen. 

Ein junger Mann der bis dahin zugeſchaut hatte, warf 
ſich jetzt unter dem Einfluß dieſes allgemeinen Murrens 
kopfüber ins Waſſer. Tauchend durchſuchte er mit den 
Händen den ſchlammigen Boden. Allgemein wurde er ge⸗ 
lobt. Aber er fand ebenſo wenig wie die Eiſenhaken unſerer 
Dreggen. 

„Nun kommt es; hören Sie zu!“ fuhr der Kommiſſar 
fort. „Sie können daraus erſehen, daß das Leben die 
ſchönſten Pointen baut. Gerade, als er zum fünften Male 
mit verſchlammten Kopfe aus dem bräunlichen Waſſer auf⸗ 
tauchte, ging eine Bewegung durch die Menge; ein Lachen, 
ein Juchhe“ — jedes Wort betonend, ſtreckte der Erzähler 
den Zeigefinger aus —, „denn, was meinen Sie, wer wurde 
durch Mariechens Spielkamerad plötzlich entdeckt, harmlos in 
der vorderſten Reihe der Zuſchauer ſtehend? — Mariechen! 

„Sie werden mir glauben,“ ſchloß der Kommiſſar lachend, 
„daß meine Leute ſchimpften! Aber das liebe Publikum 
lachte; ihm war alles geworden, was es ſich wünſchte: Auf⸗ 
lauf, Nervenkitzel, und das befreite Aufatmen! 

Das, ſehen Sie, nennen wir den „Fall Mariechen'.“ 

Margarete Wöckener. 


N iß Ellon und die Clowns 


ſich Skatter ein. „Die 


Die Fratellini waren dort 
engagiert, aber noch nicht entdeckt. Einer von ihnen ſagt 
zu mir: Sehen Sie das kleine Trapez? Ja, ja oben in 
der Kuppel — nun, fünfunddreißig Meter kommen gemüt⸗ 
lich raus — und unten in zehn Meter Höhe das große? 
Miß Ellon ſpringt da hinein: die neueſte amerikaniſche 
Senſation. Wir ſtehen unten und tun, als ſtürben wir vor 
Angſt, und klampfen beim gelungenen Sprung auf unſeren 
Inſtrumenten los. Klappte heute früh bei der Probe famos. 
Wie lange die Frau das macht? Sechzehn Monate. Und 
ſchon ein Welterfolg.“ ; ; 
Wie mir dieſer Fratellini ſagte, ſchwitzte er bereits 
vorher buchſtäblich Blut, denn er hatte ſchon ein paar 
Stürze erlebt, und die waren nicht ſchön geweſen. Neun 
Uhr dreißig, vier Minuten vor meinem Auftritt, höre ich 
zwei kreiſchende Frauenſtimmen neben den Ställen. Mi) 
Ellon, die Trapezkünſtlerin geht auf die Schulreiterin los. 
Die Frauen zauſen ſich, und heraus läuft Patterſon, Partner 
der Ellon — was heißt, Partner! Er hatte nur das untere 
Trapez an einem Gabelſeil zu ziehen, damit es weit aus⸗ 
ſchwingen konnte, und dann ſprang die „fliegende Miß 
Ellon“ hinein: über fünfundzwanzig Meter Zwiſchenraum. 
Ich tanze, komme zurück — da iſt ſchon die Verſöhnung der 
beiden Streitenden im Gange — durch die dünnen Wände 
hört man jedes Wort — Peterſon fleht ſie an und der 
Direktor, ſie möge arbeiten, und ſie ſchreit und hat Nerven. 
Dann brauſte die Manege, und die Amerikanerin geht doch 
am Seil hoch. 5 
Charles River, meine Wenigkeit, ſteht neben dem Stall⸗ 
ausgang, lugt durch den Vorhang und guckt hinaus. Ja, ich 
habe die Hände gefaltet, damals und gebetet. Es iſt Wahn⸗ 
inn, was die Frau macht, heller Wahnſinn, denke ich! Oben 
ſchwingt das ſchmale Holz, darauf liegt ſie mit dem Rücken, 
breitet die Arme aus — dann greift ſie wieder an die Seile 
und jetzt — ſteht — ſie — auf dem ſchwingenden Trapez! 
Kopf unten, ohne einen Halt... es geht vorüber. Winken 
um Publikum, Beifall, der Partner zieht am Seil, und ich 
Tepe ſo, daß ich ſeine Augen jehen muß; die find weit ge⸗ 
öffnet. Er zieht heftiger, Miß Ellon ſchaukelt, ſtößt ſich 
ab — einmal überſchlägt ſie ſich in der Luft. Eine goldene 
Flamme, ſchießt fie abwärts. Ihr entgegen kommt das tiefe 
Trapez — die Fratellini ſtecken ihre Geſichter in ihre Clown⸗ 
kleider, verbergen die Augen hinter der Gitarre, einer hat 
den Kopf ulkig in den Sand gebohrt und in dieſer 
Sekunde raſte aus den Ställen ein Ponny in die Manege, 
direkt auf Patterſon zu, der doch am Seil das zweite Trapez 
halten muß. Er bekommt einen Stoß von dem kleinen 
Pferd, fällt um, das Tau loslaſſend, und ich ſtürze hinaus 
in den Pariſer Abend. BON une 
Am nächſten Tag lag ich in der Klinik mit einem 
Nervenchock und konnte nicht bei Miß Ellons Begräbnis 
ſein. Als ich die Fratellini ſpäter wiederſah, waren ſie 
große, philoſophiſche Künſtler geworden. Nur ich wußte, 
warum. Ich erkannte die Schwermut ihres Humors, und 
— ja, das iſt die ganze Geſchichte, und — da iſt das Zeichen: 
wir müſſen uns ſchminken!“ 3 
Dula iſt noch nicht ganz zufrieden. „Wenn ich recht 
verſtanden habe, kam eine Unregelmäßigkeit in den Trapez⸗ 
ſchwung, der die Ellon zum Sturz brachte, weil ein Ronny 
gegen Patterſon rannte...“ 5 
„Ganz richtig“, nickte River, „es war ein kluges Tier.“ 
5 hat man doch die Schulreiterin beſtraft?“ \ 
„Man hat ſie jedenfalls verhaftet und gegen Kaution 
freigelaſſen. Der Prozeß verlief im Sande. Es konnte auch 
nicht anders jein; ſie hatte doch gleich nachher zu arbeiten. 
Beim Warten riß ſich ein Pony los. Nichts zu beweiſen. 
Freispruch. Sie lebt übrigens auch nicht mehr. Ich hörte 
in Madrid, daß ein Stierkämpfer ſie im Zirkus erſtochen 
hatte. Das ſind eben Schickſale, Fräulein Dula. Auf 
Wiederſehen, irgendwo! Ich muß jeßt arbeiten!“ 
„Nun“, meint bedächtig der Trapezkünſtler, „es hat 
eben alles ſeinen Sinn: es gibt eine Laufnummer weniger. 
Das iſt bitter und teuer erkauft. Aber ſeitdem, ſagt River, 
ſind erſt die Fratellini die lachenden Weiſen geworden. Das 
Schickſal iſt ſchwer und erſcheint uns ſinnlos. Aber es formt 
durch Leid oder Angſt die, die Millionen Freunde bringen 
ſollen. Artiſtenlos!“ a 


„In Paris, Winterzirkus. 


r 


„ 


Abenteuer im Boo 


Novelle von Hans Dei p. 


Herr Bönhas, Junggeſelle, gegen vierzig, Mitinhaber 
einer am Hamburger Hafen gelegenen Firma für Schiffs⸗ 
tauwerk und Netzgarne, hatte jenes Fräulein, welches noch 
nicht lange als Tiptöſe bei ihm war, zum Segeln eingeladen. 
Es war ſeine erſte Fahrt in dieſem Frühling, und es gibt 
ein altes Sprichwort, daß man dieſe ohne Damen machen 
ſoll. Herr Bönhas jedoch glaubte, da es gerade zu Pfingſt⸗ 
ſonntag war, man dürfe wohl eine Ausnahme riskieren. 
Das Fräulein hatte zögernd, wenngleich harmlos, einge: 
willigt, und während ſie den angenehmen, von Wind und 
Ausflugsdampfern leicht bewegten Strom mit der Ebbe 
hinunterglitten, hatte Herr Bönhas ſich langſam darauf 
gefaßt gemacht, daß ihr däniſcher Name Vibeke das Reiz⸗ 
vollſte an ihr ſein mochte. 

Und wirklich, trotzdem Herr Bönhas am anderen Ufer 
ein reichliches Frühſtück ausgab, und ſie es in lirſchblüten⸗ 
überſäter Laube verzehrten, war es ſchrecklich langweilig. 
Bis ſie auf der Rückfahrt dann an den Hahnöferſand kamen. 
Da ſagte Herr Bönhas ſo hilflos als verärgert: „Das iſt 
Hahnöferſand!“ Und als ſie noch immer ſchnippiſch und 
gelangweilt lächelte, fuhr er drohend fort: „Wiſſen Sie, 
was da los iſt? Da iſt die Hamburger Verbrecherkolonie.“ 

Sie befanden ſich nunmehr in dem wegen ſeiner Un⸗ 
tiefen wenig befahrenen Stromarm, der in mäßiger Breite 
die Inſel vom Feſtland ſcheidet. Fräulein Vibeke erſchrak 
nun wirklich ein bißchen. 

„Gehen Sie lieber ins Logis!“ riet Herr Bönhas. 
„Bedenken Sie dieſe Kerle, keinen Steinwurf entfernt, ſie 
entbehren ſeit Monaten, ſeit Jahren das, was ſchon anſtän⸗ 
dige Männer zu ungefütterten Beſtien machen kann.“ 

Fräulein Vibeke betrachtete auf einmal neugierig das 
Afer, wo auf der Deichkrone ein leeres Schilderhaus in den 
Spätnachmittag gähnte und jernweg ein Poliziſt, die Knarre 
auf dem Rücken luſtwandelnd gen Oſten verſank. Ihr 
Mund wölbte ſich, ihre Augen wurden runder, die tiefe 
Sonne machte ihre Hautfarbe glühend. „Ha“, ſagte ſie, „was 
würden Sie tun, wenn eine dieſer Beſtien herüberkäme? 
Ihn mit Pfingſtkuchen füttern, den Armen?“ 

Herr Bönhas machte die verächtliche Bewegung eines 
Fußtrittes. Sie entblößte ihre Zähne. „Es ſind Mörder!“ 
nickte ſie, aber Herr Bönhas ertrug dieſe Art Senſations⸗ 
küſternheit nicht ganz und überſetzte die Kurve ſeiner Fuß⸗ 
\piße in die Worte: „Nö, es ſind leichtere Verbrecher, aber 
wit haben ja alle mal klein angefangen!“ 

Fräulein Vibeke ſah ihn überlegend an, erhob ſich dann 
lachend und erklärte ſich bereit, in die Kajüte zu gehen, ſie 
wolle den Kuchen herausholen. Dabei nun zog ſie den 
Schlüſſel ab, den Herr Bönhas hoffnungsfroh drinnen an⸗ 
geſteckt hatte, und ſteckte ihn nach außen. Als ſie ſich nach 


dem Schrank bückte, wo die Sandtorte ſtand, ließ Herr 
Bönhas Ruder Ruder ſein und ſprang hinterher. Er uns 


faßte ſie hinterrücks. Im gleichen Augenblick aber hörte er, 
wie jemand draußen im Waſſer unterdrückt um Hilfe gur⸗ 
gelte. Er griff nach der Tür, zog ſie zu; mochte draußen 
verjaufen wer wolle. ; Fk 

Fräulein Vibeke jagte ruhig: „Es ſchrie jemand!“, ent⸗ 
wand ſich und ſtieß die Tür auf. 


Ein junger Menſch verdrehte die Augen im Waſſer. Bönhas 
ſtürzte unfroh herzu, zog ihn ins Boot. Der Kerl war 
ſchamlos genug, ziemlich unbekleidet zu ſein und wurde, als 
er auf der Bank lag. ſofort ohnmächtig. Herr Bönhas 
ſchimpfte über das Waſſer in dem frühlingsfriſch geſtrichenen 
Kahn. Er warf eine Wolldecke lieblos auf den Geretteten 
und fuhr fort: „Da ſehn Sie, was bei vorzeitigem Baden 
herauskommt!“ 4 
. Vibeke hatte ſchüchtern begonnen, den bewußt: 
los Triefenden trocken zu reiben. Dabei ſagte ſie plötzlich 
ganz raſch: „Herr Bönhas, ich weiß es wohl, es iſt Sünde, 
was Sie mir zumuten wollen, und ich tue es nicht, meine 
Vorgängerin in Ihrem Kontor hat mir alles erzählt, und 
auch, daß im Rumſchrank ein Ring liegt und dergleichen. 
Und darum hab ich auch den Schlüſſel umgeſteckt, damit ich 
hinauskonnte.“ 5 
Es war eine allgemeine, unfaßliche Rührung und Er⸗ 
ſchauerung in ihr, die durch die Finger aus dem naſſen, 
ſtarren Körper des jungen Mannes ſtrömte. Er hatte ein 
ſchönes Sünglingsgeiiät, und ihr wurde ſchwindlig, indem 
es ſie durchfuhr, daß er tot ſein könne, ſie begann zu weinen, 
alles war danach angetan, und das gerade zu Pfingſten. 
Aber im ſelben Wimperzuck bäumte es ſich unter der Decke, 
der Ruck ſchleuderte ſie auf die Gegenbank, der junge Menſch 
war hoch im Nu und an der Kajütentür, die er zuknallte 
und nicht ohne Genugtuung den Schlüſſel entdeckend, ver⸗ 
jchloß. Zugleich keuchte er fie an: „Wenn Sie ſchreien, find 
ſte des Todes!“ 7 

Damit duckte er ſich, ergriff ihren weißen Florentiner 
und ſtülpte ihn auf ſeinen kahl geſchorenen Schädel, nahm 
Schot und Steuer und brachte das Boot, das aufzulaufen 
drohte, wieder in Fahrt. Die Kajütentür erdrönte von 

errn Bönhaſens Fäuſten. Der junge Menſch befahl dem 
Fräulein höhniſch, indem er den Schlüſſel über Bord warf, 
dem Mann im Innern zu ſagen, daß er ſich nicht mucken ſolle, 
andernfalls er die Sonne mitten durch ſeinen Bauch ſchei⸗ 
nend erleben würde. Inſtändig flehte Fräulein Vibeke durch 
die Tür, und es wurde dort ſtiller. Sie ſtarrte nur benom⸗ 
men auf den jungen Mann, der in ihrem Han ſeine Blöße 
läſſig mit der Wolldecke wie Odyſſeus mit dem Zweig ver: 
bergend, komiſch genug ausſah. „Verlaſſen Sie das Boot!“, 
brachte Sie mit Mühe hervor. 

„Gleich!“ grinſte der Eindringling. „Aber erſt will ich 
mich einkleiden. Raſch! Ziehen Sie ſich aus! Genieren Sie 
ſich nicht. Ich ſehe derlei nicht das erſtemal!“ 

Er folgte ihrem verzweifelten Blick. „Richtig, daher 
komme ich, aber keine Sorge, der Wauwau iſt gerade um 
die Ecke. Endlich bin ich geſtiftet, da hilft nun nichts!“ 

Hahnöferſand, du meine Schand, 
Juchhe, ade, mein Heimatland! 

Glauben Sie, ich bin kein Menſch? Mein Chef hat 
mich entlaſſen, weil ich eine beſcheidene Gehaltserhöhung 
beantragte. Dafür räucherte ich ihm den Speicher aus. Ver⸗ 
ſtehen Sie? Das war mein Recht! And einſperren laß ich 
mich nicht. Und nun reiße ich aus. Und Sie werden mir 
helfen! Und das iſt edel J. Verſtehen Sie! Und im Waſſer, 
das war nur Komödie! Ich kann doch nicht in Sträflings⸗ 
kluft auf Urlaub!“ f H 
Der junge Menſch ee fürchterlich die Au⸗ 
gen, anderjeits tat er Fräulein Vibeke leid. „Mein ſchönes 
neues Kleid!“, wimmerte ſie. Aber der Hahnöfener meinte: 
„Der Dicke wird dir ſchon ein neues beſorgen, überhaupt, 


as Boot ſchwebte quer 
im Flutſtrom, um den Bordrand klammerte ſich eine Hand. 
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wie kommſt du an ſolchen alten Dalli? Mädchen wie du 
können Fürſten und Bankiers haben. Aber das 2,9 dir, 
wenn er dir dumm kommt, oder ſich wegen der Alimente 
drücken will, dann geb ich ihm Blauwaſſer zu ſpucken, das 
ſag ihm von mir!“ 

Fräulein Vibeke begann erneut zu weinen, ſie ſei ein 
anſtändiges Mädchen und müſſe ihr Geld ehrlich verdienen 
und ſauer genug, und ſie habe ſich eine Erholung in friſcher 
Luft gönnen wollen, was ihn weich zu ſtimmen ſchien, ſo 
daß er auf ihre Unterwäſche verzichtete. Er fluchte über 
ihre zu kurzen Schuhe und nahm ſi mt der Geldtaſche 
und den Strümpfen in die Hand. Bott ſei Dank“, ſagte 
er noch, „daß wenigſtens Bluſen unmodern und Pullover 
geſchlechtslos iſt!“ mit hielt er auf eine Buhne zu, wie 
er überhaupt während des Ankleidens, Beine und Zähne zu 
Hilfe nehmend, Segel und Ruder nicht außer acht gelaſſen 
hatte, und indem er ihr zurief, es ſei ſchade, daß die Um⸗ 
ſtände nicht erlaubten, ſie einzuladen mitzukommen, entwich 
er mit kühnem Satze auf die Brecherſteine und eilte davon, 
die Hüften mit ſpöttiſchen Rückwendungen wie ein Mädchen 
ſchwingend. 0 . 


Der Arbeitsloſe beim Radio 


Mein letzter Freund, der du ins Leihhaus mußt, 
Fahr' wohl! 
Ich tauſch' dich gegen Wärme, Wurſt und Kohl. 
80 bin verlaſſen, trübe Lampe Aue 
u warſt mir beſſ'rer Rauſch als Alkohol: 
Ich träumte mich mit dir in fernſtes Land 
Weit fort. 
Südliches Meer und firnenklarer Nord. 
Zu Niegeſchautem warſt du 1 
Und wenn ich auch die Sprache nicht verſtand, 
Flog meine Sehſucht ſchwingend im Akkord. 
Wie Frauenhand hat mich dein Hauch umkoſt, 
Aus Wethertiefen Menſchenbruderwort 
Sprach Troſt . 
Vorbei — der Schein im kalten Herd vergloſt. 
a Toni Baumgarten. 


Herr Bönhas, der nun die Tür mit voller Gewalt zu 
bearbeiten nicht nachließ, was ſchließlich Erfolg hatte, fand 
Fräulein Vibeke ſchluchzend unter dem flatternden Segel 
in der Ecke der Bootsbank zuſammengekauert, ſeinen Blicken 
in ihrer zarten Entäußerung preisgegeben. Der Hahnöfener 
hatte auch die Decke, wohl zu Uebernachtungszwecken, mit⸗ 
genommen. Herr Bönhas roch ſtark nach Rum, er ſchwankte 
und war ziemlich ratlos, ſeine Frage über das Vorgefallene 
wurde mit tränenreichen Brocken beantwortet, er brachte das 


Die 
Nach einer alten 

Es war einmal ein Froh | 

Der ſaß in Oſaklaa. Ar 

Und quakte. 411 Hi 

nd als er genug gequakt hatte, hörte er auch wieder 
auf. ; 

Denn Qualen iſt ganz ſchön, aber immer in Oſaka 
quaken und immer in Oſaka dasſelbe quaken, das hält auf 
die Dauer kein Froſch aus. Darum nahm der Froſch eines 
Abends Abſchied von Frau und den Kaulquappen, um nach 
Katawa zu hüpfen. 

Denn Reiſen bildet. 

And wenn er Katawa geſehen hatte, hatte er etwas, 
Neues zum Quaken. TEN 5 

Zum Quafen in Oſaka, * 

Und dann war noch ein Froſch. 5 

Der ſaß in Katawa. 

Und quakte. 00 

And als er genug gequakt hatte, hörte er auch wieder 
auf. l Ku 
Denn Qualen iſt ganz ſchön, aber immer in Katawa 
quaken und immer in Katawa dasſelbe quaken, das hält auf 
die Dauer kein Froſch aus. Darum nahm der Froſch eines 
Abends Abſchied von Frau und den Kaulquappen, um nach 
Oſaka zu hüpfen. 

Denn Reiſen bildet. 

Und wenn er Oſaka geſehen hatte, hatte er etwas Neues , 
zum Quaken. . 

Zum Quaken in Katawa. 


Die beiden Fröſche hüpften vorwärts. 
Der eine Froſch von Oſaka nach Katawa. 
Der andere Froſch von Katawa nach Oſaka. 


Unterwegs trafen ſie ſich. 
„Woher des Weges, Bruder Froſch? 

Weges?“ ER ; 
„Ich komme von Oſaka und will nach Katawa.“ 
„Und ich komme von Katawa und will nach Oſaka.“ 
„Oſala iſt langweilig. Nur ſpießige Fröſche.“ 
„Katawa iſt auch langweilig. Nur ſpießige Fröſche.“ 


Und dann quakten ſich die beiden eine Stunde vor, wie 
armſelig das Froſchleben in ihren Heimſtädten ſei. 


Wohin des 


„Wenn es in Katawa ſo fad iſt“, ſagte da der Froſch ö 


aus Oſaka, „lohnt ſich der Weg vielleicht gar nicht?“ 
„Gewiß“, antwortete der Froſch aus Katawa, „in Oſaka 
ſcheint auch nichts los zu ſein.“ 
Und fie beſchloſſen nach langem Hin⸗und⸗her⸗Quaken, 
auf den nächſten Berg zu hüpfen, der zwiſchen den beiden 
Städten lag, um ſie erſt einmal von weitem zu betrachten. 
* 


Gequakt. Getan. 

Sie kletterten mit vielem Quah und Quach auf den 
Berg und ſchauten nach den Städten, zu denen ſie wollten. 
Um alles recht genau zu erkennen, ſpreizten fie ſich auf den 
Hinterfüßen hoch und ſtützten ſich mit ihren Brüſten, um 
nicht umzufallen. f 


Fe 


Boot wieder in Kurs und empfahl Fräulein Vibeke mehr 
kleinlaut als wütend, ſich am beſten erſt mal in die Koje zu 
legen, es ſei immerhin noch kein Hochſommer. Sie folgte 
ſchämig ſeinem Rat. a 8 r 

Herr Bönhas ſpürte, wie jeine Gedanken ſich in die 
unbegangenen Tiefen des Lebens einbohrten, ihm war 
fremd und erhebend zumute, nie war er den philoſophiſchen 
wie menſchlichen Seiten abhold geweſen und wies weit von 
ſich, verkümmert zu ſein im ſmarten Berufe des Kaufmanns. 
Gedankenfäden, das war nicht anders als mit Tauwerk und 
Hanfgarn; doch nicht jeder verſtand ſich darauf, und es er⸗ 
ſchien ihm höchſt froglich, ob eine alsbald verſtändige Polizei 
in ebenſo delikater Weiſe der Intimität und Verzwicktheit 
dieſes Falles gewachſen ſein würde, zumal bevor er ſelber 
ihn vollkommen entwirrt habe. x 

Schwärme von Seglern, Faltbooten, Kanus und Bars 
kaſſen, die Flut nutzend, ſtrebten heimwärts. Ein argen⸗ 
tiniſcher Frachtdampfer legte ſich aufkommend haushoch da⸗ 
zwiſchen, ſeine Poſitionslaternen entzündeten ſich gerade, wie 
ein hoffnungsgrüner Stern erſchien Herr Bönhas das 
Steuerboldlicht, und fern begannen die Lampen Altonas zu 
flimmern. Der Dampferſchwell bog das kleine Segelboot 
um einen Achtelkreis empor. Die Kajütentür ſchlug auf. 
Das Mädchen lag in der Koje und ſchlief. g 

Herrn Bönhas überkam Rührung. Sie hat mir das 
Leben gerettet, es iſt nicht unmöglich, ſagte er ſich. Und nun 
geht der Luderkerl mit ihrem Meldeſchein ſeinen Verbrechen 
nach. Die Eltern, mein Kompagnon, alles iſt ſehr unver⸗ 
ſtändlich, und eine kleine Namensänderung, wie es in der 
Macht eines Mannes ſteht, wäre hier nichts als edelſte 
Pflicht. Und wer weiß, wie lange der Lire den Hochzeits⸗ 
reiſen noch günſtig ſteht! 

Er griff in die Taſche und zog den glatten Goldreif 
hervor, den er, betroffen von Fräulein Vibeles Rede, zu⸗ 
gleich mit dem Rum aus dem Kojenſchrank genommen hatte. 
(Leit dazu war ja reichlich geweſen.) Die Einſamkeit und 
Mühe ſeines Junggeſellendaſeins kam ihm zentnerſchwer 
zum Bewußtſein und zerſtäubte ein unſcharfes Bedenken, das 
halb anknüpfend an den Hahnöfener, mit den Begriffen frei 
und unfrei ſpielen wollte. Für die nächſte Minute war kein 
Zuſammenſtoß zu fürchten. Er drehte das Boot in den 
Wind. Der Großbaum ſchlug ihm in den Nacken und 
ſchubſte ihn in die Kajütentür. Er nahm es dankbar als 
göttlichen Vorſchub. 

„Ich wollte nur ſagen“, ſtotterte er, „daß, wenn mehr 
Briſe geweht hätte, alles viel ſchlimmer hätte auslaufen 
können!“ 

Als er keine Antwort bekam, trat er dicht an die Koje. 
Es war dunkel. „Vibeke, ich frage dich —“, ſagte er halbe 
laut und feierlich, leicht aufſtoßend. Da ſie aber feſt ſchlief 
und ſogar ein wenig ſchnarchte, ſteckte er den Ring an ihre 
Hand, die auf der Decke lag und von der er nicht gleich 
unterſcheiden konnte, ob es die linke oder rechte ſei, und es 
ging, ohne daß ſie erwachte, weil der Ring reichlich wert und 
eben für alle Fälle bemeſſen war x 

Als ihre Vorgängerin im Kontor von Vibekes jo übers 
ſchneller Verlobung erfuhr, ſagte fie nicht ohne Neid: Den 
Seinen gibt es der Herr im Schlaf b 


Fröſche 


japaniſchen Fabel 


v. Jo Hanns Rösler. | 
runs So ſtand der Frosch aus Oſaka in der Richtung nach 


Katawa. a - 
Und der Froſch aus Katawa in der Richtung nach 
Oſaka. 5 
And beide fingen an zu quaken: 
„Deine Stadt ſieht genau ſo aus wie meine. Die 


gleichen Teiche, die 
ſelben Sümpfe“! 8 
Und ſie erkannten, daß es ſich nicht lohne, weiter zu 
wandern. 
Sie patſchten ſich die Hände, wünſchten ſich einen „Hure 
tigen Hüpf!“ und kehrten jeder in ſeine Stadt zurück. 
Der Froh aus Oſaka nach Oſaka. 
Der Froſch aus Katawa nach Katawa. 


gleichen Gräben, dieſelben Binſen, die⸗ 


\ 7 i 8 

Du aber, o Menſch, ſiehſt ja anders als die Fröſche. H 

Denn Fröſche haben die Augen hinten im Kopf. 

Und wenn ſie auf dem Berge aufgerichtet nach vorn den 
Kopf wandten, ſahen ſie das, was hinter ihnen lag. s 
So ſah der Froſch aus Oſaka, der nach Katawa ſchaute, 
immer nur wieder ſein Oſaka, was hinter ihm lag. Und 
der Froſch aus Katawa, der nach Oſaka ſchaute, ſah immer 
nur Katawa, das hinter ihm lag. Du aber, o Menſch, der 
du zu reiſen verſtehſt, wirſt deine Augen nicht hinter dir 
laſſen. Sonſt geht es dir wie den Fröſchen. Und dein weiter 
Weg, dein langes Leben bleiben unnütz. 


Greta Garbo kommt nach Berlin 
Greta Garbo, die berühmteſte Filmſchauſpielerin der Welt, 
die jetzt Hollywood den Rücken gewandt hat, um ſich in ihre 
Heimat zu begeben, beabſichtigt, auf ihrer Heimreiſe Auf⸗ 


enthalt in Berlin zu nehmen. Sie will hier die Stätten 

aufſuchen, an denen ſie vor 10 Jahren als Unbekannte auf 

einer monatelangen vergeblichen Suche nach einem Film⸗ 
engagement geweſen war. 


| Der Traumhändler 


Von Hermynia Zur Mühlen, 


Ich wanderte auf der langen Schlafſtraße dahin, immer 
dem Abendſtern nach, der mir als Wegweiſer diente. Wie 
mächtige ſchwarze Berge ballten ſich am Horizont die Wol⸗ 
ken. Tief unten erſtarb allmählich das Dröhnen der großen 
Stadt und ihre Lichter erloſchen. Ich erreichte einen freien 
Platz, auf dem ſich eine große, von Säulen getragene Halle 
erhob. Mit Goldbuchſtaben in den Stein gegraben, leuchte⸗ 
ten die Morte: „Traumhandlung.“ Vor der Halle ſtand 
ein hochgewachſener Greis; ein regenbogenfarbiger Mantel 
hüllte ihn ein und jein langer weißer Bart reichte fait bis 
zur Erde. Er forderte mich freundlich auf, näherzutreten, 
und ich folgte ihm in die Halle. Hier gab es zahlloſe lange 
Tiſche, auf denen, ſorgſam in Seidenpapier verpackt, allerlei 
Gegenitände lagen. An dem einen Ende der Halle befand 
ſich eine kleine Eiſentür. 


„Was für einen Traum willſt du?“ fragte der Greis 
und betrachtete mit gütigem Lächeln mein fadenſcheiniges 
Gewand. 

„Ich verſtehe dich nicht“, erwiderte ich. „Auf meiner 
Wanderung gelangte ich hierher, wußte gar nicht, daß es 
hier eine ſo mächige Halle gebe.“ 

„Das iſt die Halle der Träume“, erklärte der Greis. 

„Stell dich ein wenig abſeits, gleich werden meine Kunden 
erſcheinen.“ 
Ich gehorchte. Schon nach wenigen Augenblicken ſah 
ich auf der Straße eine Schar Kinder kommen; fie waren 
alle zerlumpt und mager und ihre traurigen Augen hefteten 
ſich bittend an den Greis. 

Der führte fie mit freundlichen Worten zu den eriten 
großen Tiſch, holte aus dem Seidenpapier gute Speiſen und 
allerlei Leckerbiſſen hervor, legte ſie in die ausgeſtreckten 
Kinderhände. Von einem andern Tiſch brachte er warme, 
weiche Gewänder, von einem dritten ſchönes Spielzeug. Die 
Geſichter der Kinder verklärten ſich; die kleinen Geſchöpfe 
klatſchten jubelnd in die Hände und liefen fröhlich fort. 

Du biſt ein guter Menſch“, ſprach ich zu dem Greis, 
ſchenkſt den armen Kindern, was ihr Herz begehrt.“ 
Dias gütige alte Geſicht wurde hart und düſter: „Ich 
ſchenke es ihnen nicht. Jeder Traum wird mit hungrigen 
Stunden und Tagen, mit Froſt und Kälte, mit unerfüllten 
Wünſchen bezahlt. Dieſe Kunden erholten nichts umſonſt. 
Aber ſtelle dich wieder abſeits. Die nächſten nahen ſchon.“ 


Männer und Frauen kamen auf der Straße daher, mit 
müden Schritten, mit verzagten Geſichtern. Der Traum⸗ 
händler fragte freundlich nach ihrem Begehr und holte das 
Verlangte von den Tiſchen: ſichere Anſtellungen, guten 
Lohn, eine behagliche warme Stube, Geſundheit für ein 
krankes Kind. Bei den Mädchen und Burſchen gab der 
Greis bisweilen lächelnd noch einen in Watte gehüllten 


Traum zu, auf deſſen Verpackung mit großen, roten Buch⸗ 


ſtaben ſtand: „Achtung! Liebesglück! Zerbrechlich! Nicht 
ſtürzen!“ 

Als die Männer und Frauen gegangen waren, ſchüttelte 
der Traumlenker traurig den weißen Kopf und murmelte 
nor ſich hin: „Ueberzahlt! Ueberzahlt! Mit wieviel Leid 
und Entbehrung müſſen dieſe Träume bezahlt werden.“ 


Auf der Schlafſtraße erſcholl nun mit einmal Auto⸗ 
rattern und Hupen. In langen Scharen kamen vornehme 
Herren und Damen gefahren, ſtiegen vor der Halle aus 
und befahlen dem Chauffeur, zu warten. Der alte Traum⸗ 
händler blickte die Neuankömmlinge zornig an, er begrüßte 
ie nicht, fragte nicht nach ihrem Begehr, bot ihnen keine 
Waren an. Sie aber kümmerten ſich nicht um ihn, eilten 
in die Halle, liefen zu den hinterſten Tischen, riſſen die 
Pakete auf, griffen mit gierigen Händen nach deren 
Inhalt. Ich ſah, wie ſie Juwelen und herrliche Gewänder, 
prächtige Schlöſſer, ſchöne Pferde, Jachten, rieſenhafte Fa⸗ 
briken, Gold und Banknoten an ſich nahmen. Dann be⸗ 
ſtiegen ſie wieder ihre Autos und raſten fort. 


„Womit haben dieſe Menſchen bezahlt?“ fragte ich den 
Traumhändler. 

„Dieſe Leute zahlen nicht ſelbſt“, entgegnete er grimmig. 
„Die Tränen, der Hunger der armen Kinder, die Not der 
Männer und Frauen bezahlen dieſe Träume.“ 

— Das iſt doch ungerecht!“ rief ich empört, 

Da blickte der Traumhändler mit ſeltſamem Lächeln 
nach der kleinen Eiſentür, aber er ſprach kein Wort. Nach 
einer Weile ja) er auf eine große, laut tickende Uhr und 
ſagte: „Es iſt ſpät. Ich will den Laden ſchließen.“ Ich 
jedoch rief: „Nein, warte! Ich ſehe noch Menſchen auf 
der Straße.“ i 


And wirklich; es kamen noch einige Männer und 
Frauen. Sie mochten einen weiten, beſchwerlichen Weg zu: 
rüdgelegt haben, denn ihre Füße bluteten und ihre Ge⸗ 
wänder waren von Dornen zerriſſen. Der alte Traum⸗ 
händler lief ihnen entgegen und geleitete ſie in die Halle. 
Sie aber ſchritten achtlos an allen Tiſchen vorüber und 
machten erſt vor der Eiſentür halt. 

Der alte Traumhandler ſtellte ſich vor die Tür und rief 
mit dröhnender Stimme: „Wißt ihr auch, was ihr für 
dieſen Traum bezahlen müßt?“ 

„Wir wiſſen es“, erwiderten die Männer und Frauen. 

„Verfolgung und Leiden, Schmach, Kerker und Tode, 
warnte der alte Traumhändler und ſtreckte abwehrend die 
Arme aus. ” 

Da ſprach eine der Frauen: 
gung und Leiden, Schmach, Kerker und Tod 

raumes willen.“ 

Und wie ein Echo murmelten die andern: „Gegrüßt! 
Gegrüßt!“ 

„Wißt ihr auch“, rief der alte Traumhändler, „daß 
dieſer Traum anders iſt als alle übrigen Träume? Ihr 
könnt ihn nicht am Morgen beiſeite legen; er wird um euch 


„Gegrüß“ jeien Verfol⸗ 
um dieſes 


ſein bei Tag und bei Nacht. Und wer diefen Traum wahlt, 


muß auf alle andern Träume verzichten.“ 
„Wir wiſſen es“, entgegneten die Männer und Frauen. 

„So tretet cen!“ 

Und der alte Traumhändler öffnete meit die Eiſentör. 
Ein Strahlen und Gleißen drang in die Halle, daß ich ge⸗ 
blendet die Augen ſchließen mußte. 

Als die Männer und Frauen wieder zurücktehrten und 
durch die Halle ſchritten, lag auf ihrem Geſicht wundoerſame 
Helle, und aus ihren Augen ſtrahlte überirdiſche Freude. 
Und auch das Antlitz des alten Traumhandlers leuchtete 
verklärt. 

Da die Männer und die Frauen gegangen waren, fragte 
ich 

„Was für ein Traum iſt das, den dieſe Menſchen ge⸗ 
wählt und mit einem ſo hohen Preis bezahlt haben?“ a 

Und der alte Traumhändler erwiderte: 

„Es iſt ein Traum, der kein Traum, ſondern Zukunft 
und Wahrheit iſt: der Traum einer acuen und gerechten 
Welt.“ 0 

Wie durch die Zauberkraft verſchwand mit einemmal 
die Halle, und zuſammen mit ihr der Traumhändler. 

Ich ſtand allein auf der Schlafſtraße. Tief unten aber 
lag die ſchlummernde, träumende Welt. : 


Der Himmelsſchreiber 


Novelle von Robert Anton. 


Daß die Liebe eine Himmelsmacht iſt, wird nicht nur im 
Liede, ſondern von törichten und einſichtsloſen Menſchen 
auch ſo behauptet. Gewiß, manchmal verſteigt ſie ſich bis 
zum Himmel, die Liebe, um in ihrer vollen Größe und Ge⸗ 
fährlichkeit dann demjenigen tödlich auf den Kopf zu fallen, 


der auf den Kopf gefallen war, für ſie zu leben. 


Da iſt die Geſchichte des Marius. Wie er mit dem 
Zunamen hießs tut nichts zur Sache. Marius war, vor etwa 
fünfzehn Jahren, zur Zeit des großen Krieges, ein flotter, 
junger Offizier, ſo wie ſie hüben und drüben, mit dem Se⸗ 
gen des ſpeziellen nationalen Gottes, da wie dort, zu 

utzenden mutig den Tod ſuchten und auch fanden. Marius 
fand ihn nicht, obwohl er Flieger war. Er machte die 
tollſten Stücke. Er überflog die feindlichen Linſen, als 
wären ſie ungefährliche Spazierwege, nahm monatelang 
keinen Urlaub, erhielt eine Auszeichnung nach der andern 
und wurde kein einziges Mal verwundet. Alles war herr⸗ 
lich. Bis zum endgültigen Endſieg. Und dann wurde 
Marius etwas, was zu werden er nie für möglich gehalten 
hätte: arbeitslos. Einſach arbeitslos. Das war böſe. Sehr 
böſe ſogar. Aber wozu einen Zuſtand ſchildern, den ein 
großer Teil der Zeitgenoſſen am eigenen Leibe erfahren 
hat? Genug, er blieb nicht lange arbeitslos. Ein alter 
Kriegslamerad, der jeine Kunſt kannte und zu ſchätzen 
wußte, verſchaffte ihm eine Stelle als Verkehrspilot. Da 
durfte er zwiſchen Paris und Straßburg hin und her flie⸗ 
gen, immer hin und her. Nicht mehr waren unter ihm 
Schützengräben, von denen klein und tückiſch weiße Wölkchen 
emporſtiegen, kein feindlicher Aero ſurrte ihn an. Ruhe. 
Hin und her. Damen fragten, ehe fie einſtiegen, ob es denn 
nicht gefährlich ſei. Gewichtige Herren zogen Zeitung und 
Zigarre aus der Taſche, um letztere bei ſtürmiſchem Wetter 
mit der gewiſſen Papiertüte zu vertauſchen, die die vorjorg: 
liche Fluggeſellſchaft für luftkranke Paſſagiere bereitgelegt 
hatte. Immer dasjelbe... 

Bis ſein Schickſal, launiſch und unberechenbar, wie das 
Schickſal 41 iſt, Marius zu gleicher Zeit zwei neue Dinge 
in den Weg ſtellte: die weſentlich beſſer bezahlte Anſtellung 
als Himmelſchreiber und Lucile. 

Lucile war eine Gattin. Nur eine Gattin. Bloß, daß 
ihre Hände ſehr ſchmal waren, ihr Haar als ſanfte Haube 
aus ſchwarzer Seide um ihre Schläfen lag, daß ſie ſtets leiſe 
ſprach, zart lächelte, und daß ſie wie ein ganz junges Mäd⸗ 
chen ging. So ſchüchtern ... 

Marius ſtieg auf. Er ſtieg über Paris auf wie über 
Marſeille und Rouen. Ueber allen großen Städten ſtieg 
er auf. Richtige Höhe. Steigen. Dann: den Auspuff des 
weißen Gaſes öffnen. Fallen. Großes J. „Jaime. Das 
beſte Parfüm. I'aime.“ Die Menſchen auf den Straßen 
blieben ſtehen. Sahen hinauf zu den weißen Lettern im 
Blauen. „J'aime.“ Die Frauen ſeufzten. Und dann gin⸗ 
Auch Lucile 


Das Käthe-Kollwig-Totenmal 


In der Berliner Nationalgalerie werden gegenwärtig die beiden Steinfiguren ausgeſtellt, die die Graphikerin Pro⸗ 


feſſor 
ſchaffen hat. 


Käthe Kollwitz als Totenmal für den deutſchen Gefallenenfriedhof in Eſſen bei Dirmuiden in Belgien ge: 
Die beiden Statuen find in blau-grünem belgiſchen Granit ausgeführt und ſtellen die trauernden Eltern 
6 am Grabe des gefillenen Sohnes dar. 


Haut wurde es wirklich zu dem, was die Himmelſchrift ver⸗ 
ſprach: das beſte Parfüm. 4 

Aber Lucile hatte einen Gatten. Und jo ſaß fie eines 
Tages bei Marius auf dem alten Soja in ſeinem kleinen 
Chambre garni und weinte. Denn dieſer Gatte hatte iht 
den Prozeß gemacht. Wegen Untreue. Mit Marius. Dabei 
mar es gar nicht wahr. War heimlicher Wunſch, der es 
niemals gewagt hatte, zum Wort, geſchweige denn zur Tat 
zu werben, ö 

„Sie müſſen vor dem Richter jhwören, daß ich Ihne 
vollkommen gleichgültig bin. Marius, ja? Daß wir niemals 
allein waren, daß nichts zwiſchen uns iſt, nichts! Nichts! 
Nichts!“ RN 

„Das werde ich nicht können, Lucile. Ich liebe Sie.“ 

Lucile ſtand auf. Ihre Augen wurden dunkel. 

„Ah, Sie lieben mich? Was Sie nicht ſagen! Aber 
meine Gefühle, nach denen haben Sie mich niemals gefragt, 
mein Herr, was? Ob ich Luſt habe, meine Stellung als 
Gattin eines Mannes, der mir Reijen, eigene Villa, eigenes 
Auto, echten Schmuck und Leben in Ruhe und Sorplofigteit 
bietet, mit der der Frau eines kleinen Angeſtellten, der ſich 
täglich das Genick brechen kann, zu vertauſchen? Nun denn. 
ich denke nicht daran. mein Lieber! Und wenn Sie mich 
wirklich lieben, ja, alſo dann tun Sie mir den Gefallen zu 
ſchwören, daß wir einander nicht neben, verſtanden?“ 

Und Marius ſchwor. 

Er konnte mit beſtem Gewiſſen ſchwören, daß er Frau 
Lucile nie getüßt, daß fie niemals in ſeinen Armen gelegen 
hatte. Das war wahr. Und nach jeinen Gefühlen fragte 
ihn niemand. 8 

Niemand. A 

Nach der Verhandlung ſtieg Marius wieder auf. 

Es war ein wunderbarer, blaugoldener Nachmittag. 
Die Schrift würde heute gut lesbar ſein. Während er ſtieg, 
jehr hoch ſtieg, denn er mußte das ganz hoch oben am Him- 
mel ſchreiben, da mußte Marius mit einem Male an ſein 
Leben denken. Sein ganzes Leben. Die Kindheit. Schule. 
Die Jahre als Soldat. Der Hunger der Nachkriegszeit. 
Und das Daſein jetzt. Ja.. 

Irgendwo war eine Frau. Eine Frau, deren Haar als 
ſanfte Haube aus ſchwarzer Seide über der weißen Stirn 
lag. Die lächelte, ſchritt, duftete: „J'aime“. Und die bei 
einem Gatten zu bleiben wünſchte, der mehr Geld hatte als 
er. Darauf kam es an. Nur darauf 

Auspuff öffnen. Fallen. Schweben zur Kurve des J. 
Schließen. Daneben ein wenig ſinken. Weider ſteigen zur 
geraden Linie des A. „Jaime“. Und dann ſchrieb Marius 
nicht: „Jaime. Das beite Parfüm. Jlaime.“ Er ſchrieb. 
„Jaime Lucile.“ Und dann flog er noch ein Rufzeichen. 
Ein großes Rufzeichen. Und dann ließ er das Steuer los, 
griff mit beiden Händen an ſeinen armen, dummen Kopf, 
und fiel, fiel... 

Die Pariſer ſahen auf den Himmel. Buchſtabierten: 
„Ich liebe .. Ich liebe Lucile ...“ 

„Dürfte wieder mal ein neuer Reklametrick ſein.“ 

Der Wind verwehte die weißen Buchſtaben hald. 

Lucile las ſie nicht. Sie war eben ans Meer gefahren. 

Liebe? Liebe iſt etwas ſehr Dummes. Und wenn ſie 
ſich auch bis zum Himmel verſteigt, keinem Menſchen iſt 
damit geholfen. Keinem! . . 


Modetorheit vor 3000 Jahren 

Im Torfmoor bei Reinwaſſer in Hinterpommern wurde 
eine 64 Zentimeter lange Bronzeſpange gefunden, deren 
Alter auf etwa 3000 Jahre geſchätzt wird. Sie wurde dem 
„Provinzialmuſeum Pommerſcher Altertümer“ in Stettin 
üüberwieſen. Im allgemeinen haben ſolche Bronzeſpangen 
höchſtens 20 bis 25 Zentimeter Länge, ſo daß der Fund frag⸗ 
los eine Modetorheit der ſpätbronzezeitlichen Damenwelt 
darſtellt. Denn dieſe mehr als einen halben Meter lange 
Spange konnte — wenn fie nicht gerade für ein Rieſenweib 
beſtimmt war — ſicherlich nur mit großer Anſtrengung wie 
üblich quer vor der Bruſt getragen werden. Für die Her⸗ 
ſtellung der beiden Spiralen wurden mehr als ſieben Meter 
Bronzedraht benutzt. Die Spange muß alſo ſeinerzeit ein 
Vermögen gekoſtet haben. Der Faulſchwamm, in den das 
Schmuckſtück eingebettet lag, erhärtete zu Torf und gab dieſes 
Schmuckſtück erſt jetzt, gelegentlich einer Ausgrabung, frei, — 
uns jo eine Modetorheit verratend, die 3000 Jahre zurück⸗ 
liegt! 


ſtattfinden können. Es ſprachen in der Diskuſſion noch die 
Genoſſen Sierron über die Invaliden und Rentner, und Ge: 
noſſe Chutzli über die Arbeit der Aommunüten in den Betrie⸗ 
ben, Er brandmarkte das Vorgehen dieſer „Arbeiterretter“, die 
auch in Kunzendorf ein Beiſpiel geliefert haben, daß ihnen 
nichts an der Einheitsfront des Proletariats gelegen iſt, ſon⸗ 
dern an der Zerſtörung der Einheit der Arbeiterklaſſe. Nach 
mehrſtündiger Dauer konnte die Verſammlung mit einem drei⸗ 
fachen Hoch auf den Sozialismus und die ſozialiſtiſchen Par⸗ 
teien geſchloſſen werden. Die Kunzendorfer Arbeiter aber haben 
bewiejen, daß ihr zahlteiches Erſcheinen die kommuniſtiſche Pro: 
vokation verhindert hat. Die Kommuniſten können aber ſicher 
ſein, daß ihnen ihr Schwientochlowitzer Beiſpiel nicht wieder 
gelingt, ſelbſt, wenn ſie ihre Sprengkolonnen von allen Ort⸗ 
ſchaften zuſammentrommeln. a 


7 jähriges Mädchen von Straßenbahn angefahren und ver: 
letzt. Ein ſchwerer Verkehrsunfall ereigwete ſich auf der ulic⸗ 
Bytomska in Schmientochlowitz. Dort wurde die 7 jährige He⸗ 
lene Koziol aus Schwientochlowitz von einer Straßenbahn an⸗ 
gefahren und ſehr ſchwer verletzt. Dem Kinde wurde das rechte 
Bein abgefahren. Es erfolgte die Einlieferung in das Spital. 
Weitere Anterſuchungen find im Gange, um die Schuldfrage 
feſtzuſtellen. 8 

Wohnungseinbruch. Der Franz Slofarek aus Schwientochlo⸗ 
witz machte der Polizei darüber Mitteilung, daß in ſeine Woh⸗ 
nung ein Einbruch verübt wurde. Die Eindringlinge ſtahlen 
ein Zelt für einen Verkaufsſtand, ſowie ein friſches Fell. Der 
Geſamtſchaden wird cuf 318 Zloty beziffert. 2 55 

600 Meter Telephondraht geſtohlen. In der Nacht zum 8. 
d. Mts. wurden auf der Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Chorzow und 
Groß⸗Dombrowka, 600 Meter Leitungsdraht, im Werte von 
rund 150 Zloty, geſtohlen. Vor Anlauf wird polizeilicherſeits 
gewarnt. 7 

Bismarckhütte. (Apothekendienſt.) Den Dienſt am 
Sonntag, Tag und Nacht, verſieht die alte Apotheke an der ul. 
Krakowsba, desgleichen den Nachtdienſt, für die Woche vom 13. 
bis 18. einſchließlich, die Alte Apotheke. 

Vielſchowitz. (Einbruch in ein Geſchäft.) In das 
Geſchäft des Kaufmanns Steinitz in Bielſchowitz wurde einge: 
brochen. Durch das Schaufenſter drangen die Einbrecher in 
den Laden ein, ſtahlen viel Seidenſtoffe und emdere Artikel. Sie 
entkamen unerkannt. Der Schaden ſoll ſehr beträchtlich ſein. 
Der geſchädigte Kaufmann ſchöpfte Verdacht und erſtattete An⸗ 
zeige. Die Polizei nahm bei einer Witwe Sosna eine Haus⸗ 
ſuchung vor. Es wurde aber nichts vorgefunden. Daraufhin 
unternahm die Polizei bei einem ihrer Bekannten, die in Ru⸗ 
da wohnhaft iſt, eine Hausſuchung. Von den jetzt geſtohlenen 
Sachen wurde nichts vorgefunden, aber zur größten Ueberra⸗ 
ſchung aller, kam ein Perſianerteppich im Werte von 1000 Zl. 
zum Vorſchein, welcher demſelben Kaufmann vor zirka 3 Jahren 
geſtohlen wurde. Der Teppich wurde beſchlagnahmt. Der Dieb 
wurde feſtgenommen. m. 

Friedenshütte. (Der Herr Rittergutsbeſitzer.) 
Der ehem. Generaldirektor, Lewalski, der die Friedenshütte 
wirtſchaftlich ruinierte und noch dafür unvernünftigerweiſe 
eine hohe Entſchädigung erhielt, kaufte ſich für das in Ober⸗ 
ſchleſien zuſammengeraffte Geld ein Rittergut in Krzeszow'ce 
(Galizien). Unſere Arbeiter müſſen aber weiter am Hunger⸗ 
tuche nagen. g. 


Rieß und Umgebung 


Schwer mißhandelt und beſtohlen. In Pleß wurde der 
Joſef Koscielnia von einem . Alois Zelazo ohne 
rund angefallen und mit einem harten Gegenſtand er⸗ 
heblich verletzt. K. verlor für kurze Zeit das Bewußtſein 
und fiel zu Boden. Daraufhin erſchienen mehrere Perſonen, 
welche ſich auf den Wehrloſen warfen und dieſen mit Fäu⸗ 
ſlen in ärgſter Meile mißhandelten. K. erlitt außerdem 
zwei Meſſerſtiche. Einer der brutalen Burſchen ſtahl dem 
Koscielnia eine Geldbörſe mit einem kleineren Geldbetrag. 
Die Polizei hat weitere Ermittelungen eingeleitet, um der 
Schuldigen habhaft zu werden. 8 5 
Dzieckowitz. („Oh, dieſe Pfarrer.“) An der Marien- 
kirche in Kattowitz hat die Pfarrei einen Gitterzaun amlegen 
laſſen, wobei der obere Teil mit Spitzen verſehen it, damit nie⸗ 


Hoſſenden A und Müttern verhilft das natür- 
liche anz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer zu geregelter Magen⸗ und Darm⸗ 
tätigteit. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


. · 1c... 


mandem einfällt, ſich etwa darauf zu ſetzen. Dagegen hat ein 
Jude, um ſein Haus, gegenüber der Pfarrei, auch einen ciler- 
nen Zaun engebracht — aber ohne Spitzen. Auf unſeren Pfar⸗ 
reigebäude in Dzieckowitz befindet ſich ein ſchöner Badeteich. 
Jahre hindurch badeten hier Ausflügler, Kinder und Einwoh⸗ 
ner. Wir wiſſen nicht warum, — ob wegen den nur mit Keil⸗ 
badehoſen belleideten bloßen Körper, oder um das Seelenheil 
ſeiner Schäflein beſorgt, — lies er plötzlich zwei Fuhren zer⸗ 
ſchlagenes Glas in den Badeteich ſchütten und dadurch das Ba⸗ 
den unmöglich gemacht. Ein Beweis ſeltener Gemütsrohheit. 
Alle ärgern ſich darüber, beronders die Kinder. Wir erinnern 
den Pfarrer an die Worte Jeſu über das Aergernis. (Matth. 
18. 1-10): „Wehe der Welt um der Aergerniſſe willen! Es 
müſſen zwar Aergerniſſe kommen, aber wehe dem Menſchen, 
durch welches das Aergernis kommt. Wenn daher deine Hand 
oder dein Fuß dich ärgert, ſo haue ſie ab und würf ſie von dir. 
Wer aber eines dieſer Kleinen. die an mich glauben, ärgert, dem 
wäre es beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt und 
er in die Fluten in die Tiefen des Meeres verſonkt würde“. 
Schade, daß ein Jeſu, auf der Erde nicht wandelt, er würde 
mit den falſchen Propheten ſchon „Porzondek“ ſchaffen. w. 

Emanuelsſegen. (Enten der „Polska Za⸗ 
chodnia“.) Die heutige „Polska Zachodnia“ berichtet 
unter Kattowitz über einen angeblichen Raubüberfall oder 
Rachcall in "ms, deſſen Onfer der Steiger Colioſch Jun hier 
I iſt. Sie ſchreibt weiter, daß das ein grelles 
Schlaglicht auf die Sicherheitsverhältniſſe wirft. Wir mül- 
ſen dem gegenüber feſtſtellen, daß in Ems ſeit der Zeit, als 
der Polizeikommiſſar Schary⸗Pleß ſeines Amtes waltet. 
hier und in der Umgegend die denkbar beſten Sicherheits⸗ 
verhältniſſe herrſchen. Auf den Fall Goloſch, früher Golloſch, 
werden wir in der nächſten Nummer zurückkommen. Denn 
wenn er Sonntags mit 96 Prozent geladen war, ſo ſollte er 
auf dem ſchnellſten Wege nach Hauſe gehen und nicht Bür⸗ 
ger in gemeinſter Weiſe anpöbeln und häßlich beſchimpfen. 

Emanuelsſegen. (Ein Kind überfahren.) Das 
fünfjährige Kind der Eheleute Rosmus wurde von einer 
Droſchke überfahren und ſchwer verletzt. An ſeinem Auf⸗ 
kommen wird gezweifelt. 

Goczalkowiz. (Seinen Arbeitgeber beſtoh⸗ 
len.] Der 18jährige Knecht Joſef G. aus Michalowitz 
ſtahl zum Schaden ſeines Arbeitgebers, des Landwirts 185 
Wojciech aus Goczalkowitz, eine Summe von 430 Zloty, Der 

* 


Dieb iſt flüchtig. 5 
Mizerowiec. („Beſuch“ bei einem Schul⸗ 
leiter.) Unbekannte Täter drangen in die Wohnung des 
Schulleiters Georg Kotucz ein und ſtahlen dort Herren» 
arderobe, 1 Koffer, 1 Damentäſchchen, ſowie 1 Damenuhr. 
er Geſamtſchaden wird auf 400 Zloty beziffert. Die Ein⸗ 
brecher drangen zunächſt in den Kellerraum ein und ge⸗ 
langten durch die Hauseinfahrt in das Innere der Woh⸗ 
nung. 2 


Rybnik und Umgebung 


2 Arbeiter von einem 1% Meter hohen Gerüſt abge: 
ſtürzt. Während der Puck bee von Bauarbeiten an 
einem Haufe in Nybnik, brach plötzlich 
am Gerüjt ſtehende Maurer, und zwar der Ludwig Morgala 
und Wilhelm Szcezecina, ſtürzten in den 1% Meter tiefen 
Keller. Beide iter erlitten leichtere Verletzungen. Nach 
Anlegung von Notverbänden wurden die Verletzten nach der 
Wohnung geſchafft. 1 

Ein „netter“ Schwager. Der hier wohnhafte J. Smie⸗ 
linski ſtahl ſeinem Schwager einen Brillantenring im Werte 
von 1500 Zloty. Beim Verſuch, den Ring in Kattowitz zu 
verkaufen, wurde er von der Polizei verhaftet. 

Mszany. (25 000 Zloty Brandſcha den.) In 
dem Wohnhaus des Alois Chorowski in der Ortſchaft 
Ms brach Feuer aus, durch welches das Haus, ſowie 
eine Mühle vernichtet wurden. Der Brandſchaden wird 
ach fe am Zloty beziffert. Die Brandurſache ſteht z. Zt. 
ni ; x. 


ein Bargerüſt. Zwei 


„Sittenapoſtel“ Trunkhardt! 

Der „moraliſche Held“ der „loyalen“ Minderheiten. 

Vor dem Rybniker Gericht ſpielte ſich am Donnerstag 
ein Prozeß ab, der einer ſenſationellen Seite nicht entbehrt 
und für die deutſche Minderheit von Bedeutung iſt. Nicht, 
weil er eine politiſche Angelegenheit iſt, ſondern auf die 
Perſon des „Moraliſten“ und „Erzkatholiken“ Trunkhardt, 
den loyalen, einzigen Deutſchen, ein beſonderes Schlaglicht 
wirft. Die Bekämpfung der deutſchen Minderheit, die ſich 
nicht zu der Kreatur herabwürdigen läßt, wie fie ihr Trunis 
hardt zuſchieben möchte, iſt Lebensaufgabe dieſes Moraliſten, 
der ſich ſeinerzeit als „Katholik“ für die polniſche Sache 
einſetzte. Aber daraus ſoll Trunkhardt kein Vorwurf ge⸗ 
macht werden, wenn er auch jetzt noch verſucht, daraus für 
ſeine Perſon Vorteile zu ziehen und ſich als Sanacjaleuchte 
hinzuſtellen, damit ihm, nun ſagen wir, ſo alles erlaubt iſt. 

Der „Rybniker Anzeiger“ brachte vor eingen Wochen 
einen Artikel, der ſich mit der ehrenwerten Perſon 
des Erzkatholiken und Moraliſten beſchäftigte. Dort 
wurde Trunkhardt der Vorwurf gemacht, daß er 

1. als Katholik unerlaubte Beziehungen zu einer Ehe⸗ 

frau unterhalten hat und dadurch eine Ehe zerſtörte; 
2, daß er die Vaterſchaft der Kindes ableugnet, und 
3. daß er verſucht habe, eine falſche eidesſtattliche Er⸗ 
klärung in dieſer Angelegenheit zu erlangen. 

Trunkhardt lief zum „Kadi“ und glaubte, daß er ſeine 
„Sittenreinheit“ erweiſen wird, zumal der Prozeß gegen 
einen Sozialdemokraten, den verantwortlichen Redakteur 
Mai, geführt wird. In ſeiner Verteidigung bezog ſich 
Trunkhardt darauf, daß er als Sanacjaanhänger von den 
Deutſchen bekämpft werde und daß dieſer Prozeß ein po⸗ 
litiſcher wäre. Der „heilige Auguſtinus“ ſollte für die 


„Sittenreinheit“ des Trunkhardt zeugen, was aber 
völlig mißlang, trotzdem Trunkhardt bei ſeiner „In⸗ 
telligenz verſuchte, auch den Verteidiger, Dr. Bay, 


ins „beſondere Licht“ zu ſtellen. — 

Das Gericht erkannte an, daß der Wahrheitsbeweis für 
die Behauptungen des „Rybniker Anzeigers“ vollauf ers 
bracht ſei, es iſt alſo erwieſen, daß Trunkhardt ein ſonder⸗ 
barer Moraliſt iſt. Würde Trunkhardt geſchwiegen und 
ſeine Tat als einen ehelichen Fehltritt betrachtet Haben, 
ſo würde das keinen Menſchen etwas intereſſieren, © 
menſchliche Schwäche, die nur dann „Moral“ wird, wenn. 
man dabei zufällig erwiſcht wird, denn ſo handhabt es ja 
die bürgerliche Moral. Darüber würden wir uns nicht mit 
Trunkhardt beſchäftigen. Aber Trunkhardt als „politiſche 
Leuchte“, maßt ſich jederzeit als Erzlatholik an, der einzige 
loyale Deutſche zu ſein, und hier iſt gerichtlich einwandfrei 
feſtgeſtellt, daß er auch zu Mitteln greifen kann, wie fal⸗ 
ſchen eigesſtattlichen Erklärungen, um ſeine Moral zu retten. 
Das iſt alſo der loyale Vertreter des deutſchen Minder⸗ 
heitsrechtes, der über andere das Urteil über Sittlichkeit 
und Moral fällt. Darum muß einmal dieſem Erzkatholiken 
die Maske heruntergeriſſen werden, damit gezeigt wird, 
daß ein Erzkatholik für ſich in Anſpruch nimmt, 
recht zu handeln, wenn er Ehen zerſtört, andere ver⸗ 
dächtigt und ſogar falſche eidesſtattliche Erklärungen zu 
ſeiner Sittenbereinigung herbeiſchaffen will. 

So ſieht das wirkliche Bild des einzigen „loyalen 
Deutſchen“, des Schutzherrn der Minderheiten aus! Trunk⸗ 
hardt iſt aber moraliſch und politiſch durch dieſen Proze 
ein für alle Male in der Oeffentlichkeit erledigt, und au 
die Hintermänner, oder ſagen wir Freunde Trunkhardts, 
werden bald von ihm abrücken müſſen, wenn ſie nicht in 
den Verdacht kommen wollen, der gleichen Moral und 
Sittenreinheit verdächtigt zu werden, wie ſie bei Gericht 
gegenüber Trunkhardt dargeſtellt wurde. “ 


Wielepole. (Ein alter Gaunertrick.) In der 
Wohnung des Joſef Bober in Wielepole erſchien ein junger 
Mann, welcher unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen einen 
grauen Anzug, einen grauen Hut und ein Paar ſchwarze 
Lackſchuhe erſchwindelte. Er gab an, daß ihn der Schn der 
er Bober, welcher z. Zt., im Gefängnis figt, mit dieſem 

uftrag beauftragt habe. Dem Unbekannten wurde Glau⸗ 
ben geſchenkt und dieſem die Sachen ausgehändigt. Inzwi⸗ 
ſchen gelang es einen jungen Mann zu ermitteln, welcher als 
mußmaßlicher Täter in Frage kommt. 7 


* 


Wahn-Eure 1 


Welcher Franzoſe greift nicht Waffe, wenn der 
Feind über die Grenze einbräche! Ich ſabotiere 
den Krieg, wenn er vom Feind in unſer Land getragen iſt, ich 
ſabotiere nur die gewiſſenloſe Politik, die uns die Furchtbarkei⸗ 
ten nicht vom Halſe zu halten verſteht! Erklärt uns Capponi 
den Krieg... es wird nicht geſchehen ... aber tut er es, dann 
verteidigen wir uns bis aufs Meſſer. Aber es darf nicht ge⸗ 
ſchehen! Deshalb kämpfe ich mit letzter Kraft, ich kann nicht 
unſer Todesurteil unterſchreiben, ſolange ich Menſchenblut in 
den Adern habe. Jedes andre Opfer, nur nicht dieſes letzte und 
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zur 


ſinnloſe! Wir haben nicht die grauenvolle Miſſion, unfre eignen- 


Henker zu ſein!“ 

Von der Straße brauſt es unabläſſig herauf: „Nieder mit 
Saint Brice! ... Hoch Leon Brandt! — Frieden! Frieden!“ 

Die Verſammlung iſt aufgeſtöbert. In Gruppen ſtehen die 
Miniſter herum und debattieren. Lamoine läuft geſchäftig hin 
und her, ſeines Amtes waltend als verſöhnender Hirte. Saint 
Brice ſteht hinter ſeinem Stuhl, über die Lehne gebeugt. Sein 
wächſernes Geſicht iſt undurchdringlich, ſeine Greiſenlippen deu⸗ 
ten ein merkwürdiges Lächeln an. Ja, Saint Brice triumphiert 
im geheimen. Leon Brandt hat ſich enthüllt! In der Stunde 
höchſter Not weiſt er den Gedanken an Sabotage weit zurück! 
Ein guter Schachzug des Kriegsmniſters, daß er Brandt mit 
ſeiner Frage die Piſtole auf die Bruſt ſetzte! Mag Brandt als 
Politiker toben, jetzt iſt er für Saint Brice nicht mehr Sphinx 
und Rätſel! 

„Glauben Sie nicht, meine Herren“, ruft Brandt über die 
Köpfe der Verſammlung hinweg, „daß ich ins Leere geredet 
haben möchte! Baron, ich frage Sie zum letztenmal: behalten 
Sie Ihren Kurs bei? Wollen Sie die Belgrader weiter an⸗ 
treiben?“ 


Es wird totenſtill im Saal. Jeder fühlt die Schwere der 
Frage. 5 

Saint Brice kommt plötzlich mit verſühnlicher Gebärde auf 
Brandt zu. „Warum, verehrter Herr Brandt, gönnen Sie Frank⸗ 
reich nicht den ganzen Sieg! Es iſt der Sieg, der Freiheit für 


nicht 


Europa bedeutet. Iſt dieſer diplomatiſche Sieg heimgebracht, 
dann wollen wir ehrlich daran gehen, mit Deutſchland einen 
freundſchaftlichen Ausgleich anzubahnen.“ Er ſtreckt Brandt ſeine 


Hand hin wie zu einem Pakt. 


Brandt überſieht die dargebotene Hand. Ohne Schroffheit 


erwidert er: „Sie werden Ihren Sieg nie heimbringen, Baron. 


Ihre Politik kreiſt immer um das gleiche Kataſtrophenzentrum. 
Ihre Politik kennt keine Opferbereitſchaft. Sie mißdeuten ouch 
das Thänomen Capponi! Mit Ihrem Rezept heilen Sie nicht 
die Fiebergluten eines Machtſüchtigen, Sie ſteigern ſie damit 
nur.“ Er läßt ſeine Augen reſigniert über alle Miniſter gleiten. 
„Meine Herren, Sie laſſen mich mit Menard und Champelle 
auf einſamer Feldwache?“ 

Herr Lamoine legt beide Hände auf Brandts Schulter und 
ſchnauft zwiſchen lauten Atemzügen: „Wollen Sie mir die 
Freundſchaft aufkündigen? Sie wiſſen, was Rom auf die For⸗ 
derung des Völkerbundes geantwortet hat. Wir ſollen den Ita⸗ 
lienern Albanien als Kolonie überlaſſen. Jede Opferbereitſchaft 
hat ihr natürliches Ende.“ ö 

Humette miſch ſich ein. „Brandt! Alter Feldſoldat! Zum 
Teufel auch! zwanzig Jahren Sie anders! Heute 
heißt es wie damals: Dienſt! Verdammter Dienſt. Verantwor⸗ 
tung aufbuckeln!“ f 

Brandt betrachtet freundlich das ehrliche, gute Soldaten⸗ 
geſicht. „Lieber General, im Anfang ſchreien viele Hurra — 
am Ende will's keiner geweſen ſein!“ Er reicht dem Präſidenten 
der Republik plötzlich kurzentſchloſſen die Land und ſagt eruſt 
und ſachlich: „Meine weitere Mitarbeit verdunkelt dem Volk nur 

die nötige Klarheit. Ich erbitte meine Demiſſion.“ Champelle 
und Menard ſprechen faſt dieſelben Worte. f 

Der Präſident macht einen letzten Vorſtoß. Mitglieder der 
Mittelparteien unterſtützen ihn. Brandt ſteht ſchon mit ſeinen 
beiden Freunden an der Tür. „Sie wollen jetzt aller Bindungen 
enthoben ſein?“ fragt Saint Brice; mißtrauiſch kommen ſeine 
Blicke aus den müde zuſammengedrückten Lidern hervor. 

„Ich fühle mich durch nichts gebunden als durch meine Liebe 
zu Frankreich“, ſagt er einfach. Die Flügeltür ſchlägt hinter ihm 
und ſeinen beiden Gefährten zu. 

„Tcſen der Maſſen umbrandet das Palais. Die Glocke des 
Tiſchtelephons ſchrillt. Der innenminiſter empfängt die Mel: 
dung des Polizeipräſidenten: „Das Attentat hat ungeheure Er⸗ 
regung ausgelöſt. Im Norden und Nordoſten von Paris rotten 


ſich Arbeiterkolonnen zuſammen, die eine drohende Haltung 
gegen unſre Schutzorgane erkennen laſſen. Ich bitte um genaue 
Weiſung, ob gegebenenfalls rücſichtslos eingeſchritten werden 
fell...“ 


* 


Um die kurze Strecke bis zur Place de la Madeleine zurück⸗ 
zulegen, braucht Brandts Auto eine halbe Stunde. Schrittweiſe 
muß es ſich durch die Menſchenmauern kämpfen. 

„Brandt! — Brandt ſoll ſprechen! — Gibt es Krieg?!“ — 
Die Rufe pflanzen ſich fort von Mund zu Mund. Die Menſchen 
hängen wie Fliegenſchwärme am Auto. 

„Es wird keinen Krieg geben!“ Hundertmal muß Brandt 
die Worte zum Fenſter herausſchreien. Sie fliegen weiter, die 
vollgeſtopfte Rue St. Honore hinunter, ihr Echo hallt hinein in 
die Nebenſtraßen, rauſcht über Zehntauſende auf den Boule⸗ 
vards, ſpringt wie eine Erlöſchungsformel bis zur Peripherie 
der ſteinernen Stadt, vervielfältigt ſich zum Kampfgeſchrei, das 
alle in hypnotiſchen Bann reißt. „Es wird keinen Krieg geben!“ 
er neh Brandt durfte das mit ſolcher Siegesgewißheit ver⸗ 
ünden! 8 

Hinter der Place de la Madeleine gelingt es dem Chauffeur, 
den Wagen unerkannt in eine ſtillere Nebenſtraße zu bugſieren. 
Er fädelt ſich in die Fahrzeugkolonnen ein, die ſich jenſeits der 
Rue Reaumur von Straßenecke zu Straßenecke ſchieben. Der 
glühende Auguſthimmel, der ſeit Wochen über Paris brütete, 
iſt plötzlich mit tintefarbigen Wolken überzogen. Dazwiſchen 
ballen ſich giftgrüne und ſchwefelgelbe Schwaden. Schweres 
Gewitter ſteht bevor. Unerträglich iſt der bleierne Dunft, der 
ins Auto hereinquillt. Brandt atmet mit heißen Lungen. Es 
wird keinen Krieg geben...! Iſt denn das wahr? Wenn 
Capponi das Kommando geben würde, dann würden ſie alle 
marſchieren, Italiener, Franzoſen und die andern alle. Wer 
ſollte auch nicht marſchieren wollen, wenn das Jüngſte Gericht 
im Anzug iſt! Stehend fallen! — würde das nicht die Loſung 
aller ſein? Dann wird auch Leon Brandt wieder mit ſeinem 
Kampfflugzeug unter dem Himmel und über der brennenden, 
mordenden Menſchenerde hinſtoßen wie ein blutgieriger Raub⸗ 
vogel, nicht wahr? Wird er dann auch wieder grüßend die 
Hand hochſtrecken, wenn der Feindflieger ihm mit ſchußfertigem 
Maſchinengewehr engegenraſt? Mord gegen Mord! Die 
Sintflut verſchlingt ja doch alle! Dann wenigſtens ſtehend fallen! 
Kämpfend ins Blut der Erde hinunterſtürzen .. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bielig und Umgebung 


Aus dem Genoſſenſchaftsleben Polens. 

Nach den letzten Zählungen in Polen gibt es insgeſamt 
18 411 Genoſſenſchaften. Davon ſind 3131 Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaften, 904 Wohnbaugenoſſenſchaften, 149 gemeinſchaftliche 
Einkaufsgenoſſenſchaften, 4429 landwirtſchaftliche Spar⸗ und 
Darlehnsgenoſſenſchaften, 2770 allgemeine und 3776 allge⸗ 
meine Vorſchuß⸗Genoſſenſchaften, 145 Spezialgenoſſenſchaf⸗ 
ten, 1875 Molkerei⸗Genoſſenſchaften, 103 Produktiv⸗Genoſs⸗ 
ſenſchaften, 175 Hilfsgenoſſenſchaften und 954 ſonſtige Ge⸗ 
noſſenſchaften. Insgeſamt gibt es 11956 Konſumorganiſa⸗ 
tionen; dieſe ſind in folgenden Zentralverbände gruppiert: 

1. Vereinigung landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften, 
welche 5 Reviſionsverbände und 13 Zentral⸗Wirt⸗ 
ſchaftsverbände mit der Geſamtzahl von 4139 Ge: 
noſſenſchaften umfaßt. 

2. Union der Konſumverbände in Polen, welche 4 Re⸗ 
viſionsverbände und 5 Zentral⸗Wirtſchaftsverbände 
mit 1496 Genoſſenſchaften umfaſſen. 

3. Verband der Konſumvereine Polens „Spolem“, 2 
Induſtrieanlagen, 2 Mühlen, Bank „Spolem“, 925 
Konſumvereine. 

4. Reviſionsverband der militäriſchen Konſumgenoſ⸗ 
ſenſchaften, 304 Genoſſenſchaften. 

5. Reviſionsverband der ukrainiſchen Genoſſenſchaften 
mit 5 Zentralverbänden in Lemberg und 3146 Ge: 
noſſenſchaften. 

6. Rutheniſcher Reviſionsverband in Lemberg mit einer 
Zentrale und 183 Genoſſenſchaften. 

7. Fünf deutſche Genoſſenſchaftsverbände mit 6 Zen⸗ 

a tralen und 838 Genoſſenſchaften. 

8. Drei jüdiſche Verbände mit 4 Zentralen und 925 

Genoſſenſchaften. 


Fe, pur 


Verein Gterbefajja Wielsko. 
Wir geben den Mitgliedern bekannt, das unſer Mitglied 
fra Johanna, wohnhaft in Lipnik, am 5. Juni im 
7. Lebensjahre geſtorben iſt. Ehre ihrem Andenken. — 
Die Mitglieder werden erſucht die Sterbebeiträge regel⸗ 
mäßig zu bezahlen, damit bei Auszahlung der Sterbeunter⸗ 
ſtützung keine Schwierigkeiten entſtehen. Die 127. Marke 
iſt zu bezahlen. Der Vorſtand. 


Alle Genoſſenſchaften, von denen Zahlen vorliegen, ſind 
in 22 Reviſionsverbänden vereinigt und haben einen Mit⸗ 
gliederſtand von 2750 000. Aus der Bilanz von 10 000 
Genoſſenſchaften erſehen wir, daß die Geſchäftsanteile 155 
Millionen Zloty, das Reſervekapital 126.5 Millionen, und 
die Spareinlagen 359.7 Millionen Zloty betragen. 
Aus dem Vorſtehenden erſehen wir, daß das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen in Polen eine namhafte Stärke beſitzt. Es 
wäre notwendig, daß die Genoſſenſchaften von einem ein⸗ 
7 Geiſt beherrſcht würden, ſo daß ſich eine ſtarke 
zirtſchaftsfront gegenüber der kapitaliſtiſchen, ausbeuteri⸗ 
ſchen Wirtſchaftsordnung bilden würde. 

Vereinigen wir uns wenigſtens jetzt und bilden wir 
eine geſchloſſene genoſſenſchaftliche Einheitsfront. Helfen 
wir uns ſelbſt, indem wir die vereinzelten Kräfte ſammeln 
und zu einem ſtarken Ganzen zuſammenfaſſen. 

Nehmen wir uns folgenden Spruch als Richtſchnur: 

Einer iſt ſchwach, mehrere ſind ſtark, 
Alle ſind aber unüberwindlich! 


Dankſagung. Der Vorſtand des ſozialdemokratiſchen 


Wahlvereins „Vorwärts“ in Bielitz ſpricht dem Direktor 


vom Bielitzer Stadtkinotheater Herrn Zagurski für die ge⸗ 
ſpendeten Freikarten zugunſten der Arbeitsloſen auf dieſem 
Wege den herzlichſten Dank aus. Es wird die Erwartung 
ausgeſprochen, daß dieſes Wohlwollen den Arbeitsloſen ge⸗ 
genüber auch weiterhin vorherrſchen wird. 

Gemeinderatsſitzung. Die 25. öffentliche ordentliche 
Sitzung des Gemeinderates der Stadt Bielsko findet am 
Montag, den 13. Juni 1932, um 17 Uhr, im Sitzungsſaale 
des Gemeinderates, Teſchenerſtraße 10a, 1. Stock, ſtatt. Ta⸗ 
gesordnung auf den Anſchlagſtellen. 

Das 30jährige Gründungsfeſt des A. G. V. „Einigkeit“ 
in Alexanderfeld, mußte infolge ungünſtiger Witterungs⸗ 
verhältniſſe verſchoben werden. Dasſelbe findet nun am 
Sonntag, 12. Juni, im Bathelts Wäldchen in Alexanderfeld 
ſtatt. Alle Sangesgenoſſinnen und Sangesgenoſſen, ſowie 
alle Genoſſen und Gönner des Vereines werden erſucht, ſich 
dieſen Sonntag für das Gründungsfeſt freizuhalten. 
Berichiigung. Bei dem in der vorigen Sonntagsnum⸗ 
mer des „Volkswille“ bekannt gegebenen Sterbefall, Mikler 
Andreas, wohnhaft in Alekſandrowice, ſoll richtig Mikler 
Marie heißen. Der Vorſtand. 

Arbeitsloſenſürſorge. Seitens des Bezirkskomitees für 
Arbeitsloſenfürſorge für Bielitz Stadt und Land wird der 
13. Spendenausweis bekanntgegeben. Der Geſamtbetrag 
der ausgewieſenen Spenden beträgt 8 058,94 Zloty. Bes 
trachtet man die einzelnen Poſten, ſo kann man mit aller 
Deutlichkeit die Verſchärfſung der Kriſe feſtſtellen. Die 
Spenden werden von Monat zu Monat geringer, denn die 
Zahl der in Arbeit und auf Poſten ſich Befindlichen wird 
mit jedem Tag geringer, die Zahl der Arbeitsloſen aber 
immer größer. Einesteils werden Gehälter und Löhne im⸗ 
mer are abgebaut, jo daß ſich jeder bis aufs Aeußerſte eins 
ſchränden muß. Was kann dann noch für die Arbeitsloſen 
abfallen, die in immer größere Not verſinken. Es bewahr⸗ 
heitet ſich unſere Behauptung von Monat zu Monat, daß 
dieſe Privathilfe nicht imſtande fein wird, die Not unter 
den Arbeitsloſen zu lindern. Die Arbeitsloſenfürſorge muß 
der Staat zur Gänze aus eigenen Mitteln tragen. Die not⸗ 
wendigen Mittel hierzu müſſen durch eine ausgiebige Be⸗ 
ſteuerung der großen Einkommen und hohen Gehälter her⸗ 
beigeſchafft werden. Die horrenden Ausgaben für den un⸗ 


produktiven Militarismus müſſen recht ausgiebig abgebaut 
werden. 


N Ferner müſſen endlich die vielen Dopelverdiener 
abgebaut werden. Es geht denn doch nicht an, daß Per⸗ 
nen, die eine ſchöne Penſion als Rente beziehen und oben⸗ 


drein noch irgend eine Anſtellung mit recht hohem Gehalt 


innehaben. Dadurch nimmt man den Stellenloſen das 
weg und vergrößert das Elend mutwillig. Wenn ſich heute 


rot 


alles einſchränken muß, dann ſollen ſich zu allernächſt dies 


(124. Sterbefall.) 


Bielitz, Biala und Amgegend 


Das Feldlager der amerikaniſchen Kriegs- Veteranen in Waſhington 
Feldküchen der amerikaniſchen Kriegsteilnehmer, die ſeit einigen Tagen das Regierungsviertel in Washington um⸗ 


lagern, um dort ihre Forderungen durchzuſetzen. 


jenigen einſchränken, die ſolche fabelhafte Gehälter beziehen, 
daß ſie ein ausgeſprochenes Schlemmerleben führen, wäh⸗ 
rend andere vor lauter Entbehrungen zur Verzweiflung ge⸗ 
trieben werden. Dieſe Drohnen in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft müſſen ſpeziell bei der heutigen verzweifelten Wirt⸗ 
ſchaftslage, aus dem Bienenſtock hinausgetrieben werden. 

Alexanderfeld. (Ein großer Arbeitsloſen⸗ 
und Mieterfreund?) Es erwächſt uns die Pflicht. 
über ein Unikum in unſerer Gemeinde zu berichten, und 
zwar iſt es der geweſene Prokuriſt der Eskomptebank Her⸗ 
mann Jauernig, usbeſitzer und Rentier unweit der In⸗ 
fanteriekaſerne. Dieſer Herr weiß aus lauter Langeweile 
nicht anderes zu tun, als den ganzen Tag über die ver⸗ 
fluchten Sozialiſten, Mieter und Arbeitsloſe vor jedem 
Menſchen ſein Maul aufzureißen. Nicht genug deſſen, daß 
es dieſer Protz im Laufe der Weltkriegsjahre verſtanden hat, 
ſein Haus von dem „elenden Arbeiterpack“ (ſein Lieblings⸗ 
ausdruck) zu ſäubern, da ihm die geſetzliche Miete als wohl⸗ 
beſtallter Protururiſt der Eskomptebank zu gering erſchien, 
ſebkiert er die Mieter des Nachbarhauſes Feuereiſen, wo er 
ſeitens der Erben als Verwalter eingeſetzt wurde, bis aufs 
äußerſte. Die Notwendigkeit eines Brunnens mit Waſſer 
beim Hauſe will er nicht anerkennen, die Mieter haben ſei⸗ 
ner Anſicht nach Zeit genug, das Waſſer aus dem Altbielitz⸗ 
oder Lobnitzbach zu holen und wem es nicht paßt, der ſoll 
das Haus verlaſſen. Weiter kann es dieſem Dickſchädel nicht 
einleuchten, daß arbeitsloſen Mietern, die gar keine Unter⸗ 
ſtützung beziehen und ſomit nicht in der Lage find, die Miete 
zu bezahlen, dieſelbe geſtundet werden muß. Er vergeht ſich 
ſogar ſo weit, daß er Drohungen ausſtößt. Eine hämiſche 
Freude hat er daran, daß es endlich ſoweit gekommen iſt, 
daß die Arbeiter gezwungen ſind um jeden Lohn zu arbeiten 
und es mit der guten Zeit für die Arbeiter ſchon vorüber 
iſt. Nicht genug ſchimpfen kann er auf den Straßenſtaub, 
den die vorbeiſauſenden Autos auf der Dorſſtraße aufwir⸗ 
beln. Dieſer Staub ſchadet ſehr ſeinem Peuſchel und wäre 
es Pflicht der Arbeitsloſen, die die Unterſtützung umſonſt 
beziehen, die Straße vor ſeinem Hauſe ſtändig mit Waſſer 
aus dem Bach zu beſpritzen. Nun, nachdem die Arbeits⸗ 
loſen bis nun ſeinem Wunſche nicht e Seh ſind, ſo 
muß ſich dieſer vielgeplagte Mann dieſe Arbeit ſelbſt ver⸗ 
richten. Alle Arbeitsloſen und Mieter können ſich davon 
überzeugen, wie dieſer Hausbeſitzer und Rentier Jauernig 
ſchon morgens ab 3 Uhr vor ſeinem Hauſe und im Garten 
im Adamskoſtüm, lediglich mit einem ſehr defekten Arbeits⸗ 
mantel überworſen, ſchweißtrieſend, puſtend und fluchend 
auf die Faulenzer von Arbeitsloſen und Mietern, die Gieß⸗ 
kanne mit ſeinen abgearbeiteten Händen ſchwingt. — Die⸗ 
ſes Alexanderfelder Unikum zu beſichtigen lohnt ſich! — 


Es kom⸗nt Dein Tag, Prolet! 

Wer den Sozialismus verſteht als eine Bewegung, die 
nun mit Gemütlichkeit ihre van gemißt, der irrt ſich. Es 
kommt die Zeit der Erfüllung. ber wir müſſen erſt eine 
Zone der Gefahr durchſchreiten. Dieſe Barriere muß weg, 
es wird die letzte ſein. Es gibt Kreiſe, die wollen die Tore 
der bürgerlichen Welt wieder aufmachen. Wir konnten dieſe 
Neuproletarier noch nicht für uns gewinnen. Dieſen Leuten 
kann aber nicht geholfen werden, ohne daß die Methoden 
des Sozialismus Anwendung finden. Ueber dieſe Neu⸗ 
proletarier wird einmal die große Enttäuſchung kommen. 
Die Zahl der Klarſehenden um Hitler wird zunehmen, je 
näher er ſeinem Ziele zu kommen glaubt. Wir müſſen 
dieſe Menſchen für uns werben. Wir ſollen ſie nicht haſſen, 
ſondern aufklären. Unſer Haß gilt den Verführern dieſer 
Schichten. Nach der Chriſtuslegende iſt Chriſtus in das 
Grab geſtiegen, um nach drei Tagen in den Himmel aufzu- 
fahren. Der Sieger in Revolutionen kommt immer aus 
8 5 7 nis. Wir ſteigen jetzt ab, aber wir kommen 
wieder! 
gewaltſam unterbrochen wird. Dann werden wir nach einem 
Fanden eine neue Situation haben. Wir müſſen ver⸗ 
hindern, daß ein Krieg ausbricht. Wir müſſen alles tun, 
damit die politiſchen Gegenſätze nicht in einen Bürgerkrieg 


75 2 kaufen »der verkaufen? 
ö l Angebote und Interej- 
N } ſenten verſchafft Ihnen 
10 ein Inſerat im 


. Volkswille“ 


ir müſſen nur verhindern, daß die Entwicklung 


Anſcheinend haben ſie ſich auf einen langen Aufenthalt vorbereitet 
und ſich im Zentrum der Stadt in richtigen Camps angeſammelt. 4 


Es wird nicht ein Drittes Reich kommen, 
ſondern das ſoziale Reich. 


Sporkliches 
Zum Schauturnen am 19. Juni. 

Die uns umgebenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe prä⸗ 
ge. auch dem Kleinſten ihren beſonderen Stempel auf. So 
auch beim Schauturnen des Arbeiterturnvereins. Der Ge⸗ 
danke, eine reichsdeutſche Mannſchaft zu demſelben anzufor⸗ 
dern, ſcheiterte an den finanziellen Schwierigkeiten un 
mußte man ſich diesmal mit den eigenen Kräften begnügen. 
Deſſenungeachtet wird aber den Juſchauern Intereſſantes 
geboten. Als erſtes werden die jüngſten und kleinſten Hand‘ 
baller, zuſammengeſtellt von den Jugendturnern des Ver⸗ 
eins, den älteren einmal vorzeigen, wie eigentlich Handball 
ge werden ſoll. Nach ihnen kommt eine ganz beſondete 

annſchaft. Gegen die erſten elf von „Vorwärts“ ſpielen 
Genoſſen, die dieſen Sport bei uns geſchaffen haben. Die 
erſten Handballer vom Platz werden verſuchen, die Vereins⸗ 


elf „vernichtend“ zu ſchlagen. Die ganze alte Garde wird 


vertreten ſein: die Genoſſen * Gottfried und Karl, 
Mucha Franz im Tor, Markuſel, Jonkiſch, der Mann mit 
dem Donnerſchuß: Heller Rudolf uſw. Das Wettſpiel wird 
interſſant und amüſant zugleich fein. Der Sonntagvormit⸗ 
tag iſt den leichtathletiſchen Wettkämpfen gewidmet. Zur 
Austragung gelangen fünf Einzelkämpfe. Die Endfinalen 
in den Haupfiportarten ſteigen jedoch nachmittags während 
dse Schauturnens. Die Freiübungen werden diesmal ge⸗ 
meinſam gemacht, desgleichen das Geräteturnen. Zweifellos 
wird es ein ſchönes Bild geben. Geplant iſt ein Städtewett⸗ 
kampf im Ringen und Stemmen zwiſchen Bielitz und Mys⸗ 
lowitz. Näheres davon bringen wir in den nächſten Aus⸗ 
gaben. Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, das Tanzkränz⸗ 
chen nach dem Schauturnen, bei dem das Tanzbein fleißig 
geſchwungen werden wird. Der Eintritt zum Schauturnen: 
70, im Vorverkauf 50, für Arbeitsloſe 30 Groſchen; für die 
Tanzunterhaltung 1.— Zloty. 


Wo die Pflicht ruft!“ 


Wochen⸗Programm des Vereins Jugendl. Arbeiter, Bielsko. 

Sonntag, 12. Juni, 7 Uhr abends: Vorſtandsſitzung. 

Montag, den 13. Juni l. Is., um 4 Uhr nachm., Handball⸗ 
training. 

Dienstag, den 14. Juni l. Is., um 7 Uhr abends, Geſang⸗ 
ſtunde im „Tivoli“. 5 

AR OR, den 15. Juni l. Is., um 36 Uhr, Mändchenhand⸗ 
arbeit. 

Donnerstag, den 16. Juni l. Is., 4 Uhr nachm., Handball⸗ 
training. 

Freitag, den 17. Juni l. Is., um 7 Uhr abends, Handball⸗ 
ſpieler⸗-Verſammlung. 

Sonntag, den 19. Juni l. Is., näheres an der Anſchlags⸗ 

tafel. ie Vereinstafel. 


Achtung Gauvorſtandsmitglieder! Am Dienstag, den 
14. Juni, findet um %5 Uhr nachm. in der Redaktion eine 
Gauvorſtandsſitzung ſtatt. Alle Vorſtandsmitglieder wollen 
beſtimmt erſcheinen. Der Gauobmann. 

Alexanderfeld. Am Dienstag, den 14. Juni, findet um 
7 Uhr abends, im Vereinslokal die Vorſtandsſitzung des 
Vereins Arbeiterheim für Alexanderfeld und Umgebung 
ſtatt. Vorſtandsmitglieder, erſcheinet alle! 
ie Voranzeige. Der Verein Arbeiterfinderfreunde bringt 
hiermit zur Kenntnis, daß die Eröffnungsfeier des in Lob⸗ 
nitz neuerbauten Ferienheims für Arbeiterkin⸗ 
der Sonntag, den 3. Juli 1932 ſtattfindet. Der Verein bit⸗ 
tet ſchon jetzt alle Genoſſinnen und Genoſſen für einen 
Maſſenbeſuch zu ſorgen und von allen anderen Feſtveran⸗ 
ſtaltungen an dieſem Tage abzuſehen. Näheres wird noch 
bekannt gegeben werden. Die Vereinsleitung. 


* 


Seefahrt achtern her...! 1 


Cuxhavener Reportage / Bon 6. Richards 


„Der Mündungsſchlauch der Elbe weitet ſich ins Ange⸗ 
meſſene. Das jenſeitige Ufer iſt ein dieſiger, nebelgrauer 
Strich geworden. Leuchtbaken, Bojen und Landmarken 
tauchen weiter zurück. Der Wind weht einen leichten Geruch 
von Teer, Salz und brackigem Waſſer herüber. Die erſten 
Leuchtfeuer der Seeküſte blitzen auf. Lichter — Cuxhaven — 
die letzte Station vor der Reiſe über den großen Teich ...! 

Schenken und Seemannsſtuben find übervoll. Der 
roße Paſſagierkaſten draußen am Pier wird morgen in 
ee gehen; heute ſind alle Hafenquartiere beſetzt. Trubel 

herrſcht überall. Auswanderer, Globetrotter, Arbeiter und 
neugierige Bürger, ſitzen in den alten, verräucherten Schif⸗ 
ferkneipen und betrachten intereſſiert die Geſtalten, die 
immerwährend kommen und gehen: einheimiſche Fiſcher, die 
520 auffriſchender Briſe die Flottillen in den Hafen gebracht 
en. 8 5 8 
Vorn, auf ſeinem Stammplatz an der Theke des „Blauen 

Wal“, ſitzt Hein Klüsgat, ein ausgedienter Segelmacher. 

Der alte Nagelneiher, wie er in der Seemannsſprache ge⸗ 

nannt wird, fuhr ein Leben lang auf Segelſchiffen, bis er 
mit der letzten Brigg in Cuxhaven hängen blieb, „ganz 
dichte dabei“, damit er den Geruch des Salzwaſſers nicht 

aus der Naſe verlor. gi 3 

Beſinnlich reibt ſich Hein Klüsgat die rheumatiihen 
Knie. Wie ein Terrier ſchnüffelt er durch den warmen 
Dunſt der Schenke. „Hep doch glüch ſeggt .. 's givt Sturm, 
Boſ'n ...!“ ruft er dem Wirt über die Theke hinüber. 

„Sturm... — Gedanken wirbeln auf, Ideen verbinden 
ih, das Wort läßt aufhorchen. Spürbar ebbt der Lärm der 

Schenke ab! 8 

Fremde, Paſſagiere des morgen ausjahrenden 

Dampfers, umdrängen neugierig ſtumm den Tiſch des Segel⸗ 

machers. Die Baskenmütze über die Glatze gezogen, die 
ſtruppige, eiſengraue Fräſe um das ausgetrocknete Geſicht, 
ſo ſitzt Hein Klüsgat auf ſeinem Platze: ſchweigam, gedan⸗ 
kenverloren. Endlich wagt einer der Gäſte, mit grünem 

Lodenanzug, gezwirbeltem Bärtchen und nervöſen Geſten, 

ein Wort an den Alten zu richten. Scheint ein Hoſenboden⸗ 
techniker zu ſein. „Käh ... Herr Segelmacher ... muß herr⸗ 
lich ſein, ihr Beruf? Abenteuer und die See, — die ganze 

Unendlichkeit der Welt liegt in ſolchen Dingen ...! — Hein 

ſieht ſcheel über den Rand ſeines Grogglaſes zum Schul⸗ 
meiſter hinüber und ſetzt das Gefäß hart auf die, Tiſchplatte 


zurück. Es klirrt! 

„Döskopp du ... brummt er böſe, „geh mal raus mit 'n 
Appelkahn und arbeet. Wirſt ſeh'n, wie romantiſch du kotzen 
kannſt ..!“ Der Schulmeiſter, oder wer er auch jein mag, 
fühlt ſich tief verletzt und hüllt ſich fortan in verächtliches 
Schweigen. Die Schenke wendet ſich anderen Themen zu. 

Unermüdlich knarrt die Tür des Lokals und ſaugt neue 
Gäſte an. Ein Janmaat ſchiebt ſich unſicher herein und 
drängt zum Stammtiſch hinüber. „Och lo 
Smutje ...! — Hein Klüsgat ſieht erſtaunt ſein neues Ge⸗ 

nüber an. „Wat muß ick ſeh'n. .. du hier? Denk', — 
iſt drüben über'n Teich? Nanu. . Haft keen Schipp...? 
Da — ſetz dich und vertell!“ — Der Angerufene ſchüttelt 
derbe Hände, zieht einen Schemel heran und hockt ſich am 


Tiſche nieder. Der Wirt bringt Kümmel und Bier 
. tja.. Nagelneiher ... mit der Seefahrt it's, 


„Hem . 
BR krault ſich bedenklich in feinem Schopfe, „das mit 
der „Titania“ war auch Schiet. Hat n angemuftert, wilde 
hrt! Zuletzt waren wir mit Kohlen ums Kap unterwegs. 
chlechter Trimm, hab'n gearbeitet wie die Affen. Sind 
kaum an Land gekommen. Auf ſo'n neumodiſchen Steamer 
gibt's allerhand zu tun, biſt gar kein Matroſe mehr, nur 
Deckarbeiter oder Kohlenihlepp. Tja... und dann auf der 
Rückreiſe hatt' ich endlich 293 Mark beim Quartier anſtehen. 
Die Heuer für ſieben Monate und Ueberſtunden dazu. 
Hatten den Kanal paſſiert und mit letztem Stückgut 
Rotterdam angelaufen. Dachten: in ein paar Tagen ſind 
wir in Hamburg, daheim! — Eſſig war's! In Rotterdam 
kam ein Beamter an Bord; wir wurden abgemuſtert. Gab 
mächtigen Krach, wollten natürlich nicht runter vom Eimer. 
Sieben Monate hatten wir mit der „Titania“ gelebt, woll⸗ 
ten ſie auch wieder anſtändig nach Hamburg zurückbringen, 
wie ſich's gehört! Waren flottes Mädchen, der Kaſten, weiße 
Schornſteine und prima Logis. ..!“ — Mit großer Um: 
ſtändlichteit erzählt er von den Vorzügen des Schiffes, das 
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Künſtler am Rhönrad 
In der Berliner Sommerſchau „Sonne, Luft und Haus für 
alle!“ janden intereſſante Rhönradvorführungen ſtatt, uns 
ter denen die hier gezeigte Darbietung eines Geigers am 
Rhönrad während der Vorführung beſonderen Beifall fand. 
r ——— Johann 0 80 11. f — —— 
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ihm in ungezählten Wochen auf dem Meere ans Herz ge⸗ 
wachſen war, dem er alle Kraft geopfert hatte, und das 
ihn in Rotterdam ſchmählich im Stiche ließ: gleichgültig, 
kalt; wie die Frauen mit den waſſerhellen Augen im Hafen, 
wenn das Geld ausgegangen tft! — — 


„Half nichts; mußten den Seeſack packen und hin zum 
Konſul. Hat viel geredet von Seemannspflichten und jo; 
Heuer bekamen wir nicht. Nur die Papiere und Fahrgeld 
für die Eiſenbahn von Rotterdam nach Hamburg. Na... 
wir ſind losgegondelt und in Hamburg dem Reeder gleich 
auf die Bude gerückt. Wollten unſere Heuer haben, vierzehn 
Mann, alle von der „Titanja“. Kamen aber ſchön an, 
du...! War pleite gegangen, der Vogel, vollſtändig pleite. 
Geld . wir nicht...“ Er ſchluckte gurgelnd in der 
Kehle. Sein bartloſes Geſicht, mit der kurzen feinen Naſe 
und dem gutmütigen Lächeln um den vollen Mund verän⸗ 
derte ſich. Es wurde trüber als zöge ſich ein feiner Schleier 
über die gegerbte Haut. Mit eee Augen⸗ 
winkeln ſprach er, und die Worte rumpelten fortan aus 
ſeiner Bruſt wie aus einem Haufen roſtigen, alten Eiſens. 


„Sieben Monate ſchwere Arbeit auf dem Steamer 
waren umſonſt. Gott verdamm mich. — alles futſch: das 
Schiff, die Arbeit, die Heuer. Der Reeder wollte Steuern 
ſparen, das Schiff fuhr deshalb unter däniſcher Flagge, und 
nun konnten wir beim Gericht die „ausländiſche Heuer“ 
nicht erreichen. — — —“ 


Der alte Segelmacher ſtarrte Smutje mit großen wun⸗ 
derlichen Augen ungläubig an, taſtete über den Tiſch nach 
der rauhen Fauſt: „Die... ganze... Heuer? .. Du!“ — 
— — „Tja... Nagelneiher, die Heuer und die Ueberſtun⸗ 
den dazu — — —1 Nur Arbeitsloſenunterſtützung gaben 
ie uns. Zehn Mark — damit ſollten wir, wie die anderen 
ſechstauſend Seeleute im Hafen, auskommen und warten, bis 
mal wieder ein ordentliches Schiff und ehrliche Heuer zu 
haben ſein würde. Hab' nicht mitgehalten. Für zehn Mark 
in der Woche gibt's in Hamburg zu wenig Speckerbſen und 
u viel Kakelaken.. ! Bin uen. Werd' Waſſer⸗ 
Höhe fiſchen oder in die Marſch zu den Bauern gehen. Ver: 
dammt nochmal...!“ Aufgeregt mit puterrotem Kopf, 
ſchweigt der Janmaat. Die fremden Gäſte ſind enttäuſcht! 


Nur eine Alltagsgeſchichte — — kein Abenteuer!? — 


0 Der alte Segelmacher nickt 8 ig und murmelt kaum 
hörbar vor ſich hin. Die langen, weißen Bartſtoppeln um 


ſein unfruchtbares Kinn erzittern. Zwiſchen den halbge⸗ 
ſchloſſenen Lidern glitzern wäſſ g 
„ ... Zu den Bauern willſt du? — Nun, tja... 's it 
gleich ... beſtellen den Acker, wir pflügen die See. Aber 
die Erde und die See... bah. . ſind grauſam, wiſſen uns 
nie Dank. Die Arbeitsfrucht gehört andern!... Das iſt's 
eben... Seeleute find keine Helden mehr heutzutage 
nee, nee... nur noch Bettler!“ — — — 

Er ſchweigt. Eine Harmonika ſchluchzt auf. 

Die fremden Gäſte zahlen und gehen. — — 
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CHACH-ECKE I 


RER ENDEN EI II DIE DIDI IE 


N Löſung der Aufgabe Nr. 114. 
Huszar. Matt in 3. Zügen. Weiß: Khs, Lfg, Lgs, Sd, 

Si6, Bes, fe, h7, 95 (9). Schwarz: Kg5, Las, Lc7, Bds, f7, 

96 (6). f 

1 2i3—g2 Las) cg 2. Hr RX 3. 293—94 matt; 

1... . 86-05 2. Wit Kgö ch 3. Eds matt; 1. 

Kgö fs 2. Lg3—h4 . Kfö—es 3. f2—f4 matt. 


Partie Nr. 115. — Judiſch. 
Durch geiſtreiches Figurenſpiel zeichmete ſich der Führer der 
schwarzen Steine in der folgenden Partie aus dem Turnier zu 


Haſtings aus. 
Weiß: Rellſtab. Schwarz: Reifir. 
1. dd 4 Sgs—6 
2. 2c e7 es 
3. Sb c3 Lfs—b4 8 
Die 3 Schwarz erlangt hiermit ſehr häufig 
gutes Spie f f ö 
1 4. ed 00 
5. 2il—b3 87-5 
6. Sg1—13 ct 
7 6—0 6 
- aa XD 
. 9. ag 4 


Weiß ſpielt auf ein Endſpiel, bei dem er mit zwei Läufera 
die beſſeren nm hätte. 


R 2 da cz 
10. 52X8 doc 
11. OD e Ddg—c71 


Schwarz ſucht aber ſeine Chancen im Mittelſpiel. Zunächst 
beginnt ein Angriff gegen cg. 3 

85 12. Lci-a3 Tfs—ds 

13. Ddi bs Sc -e 

14. Le- Eis 


15. Tf1—81 5 
Eine indirekte Deckung von cg. 
15 Les d 
16. c3—c4 Se5—g94ʃ 
a 8 


8 0 


- Do » tt 9 0 


Eine überraſchende Wenbung. Schwarz hat feine Figuren 


ig und farblos die Augen: 


Förder? die 


Arheiter-Schachvereine!. 


angriff. Auf Tdifl gewänne ſofort Set—d2! mit der Drohung 
SXT3+ nebſt DXH2 matt. 

17. 1-4 Ld7 ca 
18. Tal 1 Ts di 
19. Trix Ses 
20. 92—93 8 

Schlecht wäre h3 wegen Sha. 
20. et eb—e5 
21. To4—d2 Tas — ds 
22. La3—c1 Tds cd 
23. Lc1XD2 Sf2—93 * 
24. Rgi-g2 S93—95 

Jetzt droht SXH2 mit Bauerngewinn. 
25. M-B Sg4—92 
26. Kgꝛ ch cb ra 
27. Dbz— ds  LiXe2 j 
28. Dd3Xe2 De7 ct 
29. Ld2—c3 Sg5—13 
30. K92—91 Deb —el! 

Weiß ſteht faſt platt und bann nur noch Bauern ziehen 
31. b4-b5 9755 
32. —c5 De4— 01 
33. K91—92 eõ—e4 
34. De—j2 Db! b 
35. Lc3—d4 aas! 


Das weitere iſt kein Kampf mehr. Es geſchah noch: 

36. 53-44 5—b1 

37. 95-94 H5Xg4 5 
38. Kg2—93 aa 

39. Kg3—f4 aA—ag 

40. Df2—g3 E3XD4 

41. eg d. 43—42 8 

42. Dg3 91 2511 0 


Weiß gab auf, denn Schwarz kann jetzt immer Damentauſch 
erzwingen, z. B. Kei 5 DxXB DXE. 


Aufgabe Nr. 115. — Kipping. 
L'Echiquier. 
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Erklärung der Skizze: 3. Betten, 


2. Türen, 
4. Nachtſchränke, 5. Friſiertoilette, 6. Schränke, 7. Stühle, 
8. Nähtiſch, 9. Oefen, 10. Sofa, 11. Truhe, 12. Tiſch. 

In das Landbaus eines Induſtriellen war eingebrochen 


1. Fenſter, 


worden. Da die Fußböden erſt friſch geölt worden waren, 
konnten die Fußſpuren genau feſtgeſtellt und in eine flüch⸗ 
tige Skizze des Tatortes eingetragen werden. Die Polizei 
ſtand vor einer kriminalpſychologiſchen Aufgabe: ſtammten 
die Fußſpuren von einem Dieb oder von einer Diebin? 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 
Senkrecht: 1. Fink, 2. Tube, 3. Bild, 4. Kuli, 5 Avis, 
6. Lift, 8. Kanal, 9. Orion, 10. Paris. 11. Ambra, 14. Shaw, 
15. Napf, 16. Anis, 17. Solo, 20. Alle, 21. Liga. 
Waagerecht: 1. „Fauſt“, 3. Bank, 5. Abel, 7. Kurve, 
8. Kilo, 10. Pfau, 12. Drei, 13. Skat, 14. Sohn, 16. Apis, 15. 


vortrefflich ins Spiel gebracht und jetzt plötzlich ſtarken Königs⸗ Lahn, 19. Sofa, 20. April, 22. Wolf, 23. Silo, 24. Erika. 


Die Notkiſte in Maaſtricht 


In Maaſtricht, der uralten Hauptſtadt von Holländiſch⸗ 


Limburg, deren Geſchichte bis in die Römertage zurückreicht, 
iſt in der gegenwärtigen Zeit der Kriſe und Arbeitsloſigkeit, 


wovon auch Limburgs Induſtrie ſchwer betroffen wird, ein 
alter Brauch erneuert worden, der ſeinen Urſprung in fer⸗ 
nen mittelalterlichen Tagen hat. Das Limburger Land iſt 
überwiegend katholiſch und in ſeinen von keinen Bilder⸗ 
ſtürmen der Reformationszeit berührten Kirchen befinden 
ſich viele Reliquien, die hier ſeit Jahrhunderten aufbewahrt 
werden. So werden in der St. Servatius⸗Kirche in Maaſtricht 
die angeblichen Gebeine des Heiligen Servatius aufbewahrt, 
der im vierten nachchriſtlichen Jahrhundert die Limburger 
zum Chriſtentum bekehrt haben und der erſte Biſchof von 
Maaſtricht geweſen ſein ſoll. Seit dem Jahre 1102, als 
Serevatius mithin bereits mehr als 600 Jahre tot war, 
ruhen die Gebeine in einer Kiſte, die den Namen „Notkiſte“ 
führt und nur in großen Notzeiten rundgetragen oder aus⸗ 
geſtellt wird. 
Dieſe jetzt 830 Jahre alte Kiſte iſt ein wahres Wunder⸗ 
werk mittelalterlicher Holzſchnitzerei. Zahlreiche Heilige ſind 
in das Holz geſchnitzt u. Bibeltexte in altniederfränkiſcher 
Sprache hineingearbeitet, die für den Forſcher nach der 
Entſtehungsgeſchichte des modernen Niederländiſch eine 
wahre Fundgrube find. Ob die im Jahre 1102 aus dem 
angeblichen Grabe des Heiligen Servatius in die Kiſte ge⸗ 
packten Gebeine tatſächlich von ihm herrühren, vermochte 
ſicher ſchon damals niemand mehr mit Gewißheit anzuge⸗ 
ben; jedenfalls wird die Kiſte ſeither in allen großen Not⸗ 
. der Stadt hervorgeholt. Zuletzt geſchah dies bei 
usbruch des Weltkrieges, als von den deutſchen Truppen 
Anfang Auguſt 1914 das nahe Lüttich beſchoſſen wurde. Die 
tplojionen der Granaten auf belgiſchem Gebiet riefen auch 
in Maaſtricht eine ſo gewaltige Erſchütterung hervor, daß 
ver alles erzitterte und erdröhnte. Wie ein gewaltiges 
ewitter klang der Geſchützdonner durch das Maastal hin; 
niemand hatte Ruhe zur Arbeit und die katholiſche Be⸗ 
völkerung drängte zur Servatiuskirche, um den Schutzheili⸗ 
gen der Stadt um deren Erhaltung anzuflehen. Da ſtellte 
die Geiſtlichkeit die Notkiſte auf dem hohen Prieſterchor zur 
Anbetung aus, und da inzwiſchen die Deutſchen unter unge⸗ 
euren Blutopfern in Lüttich eingedrungen waren und die 
Beſchießung aufhörte, ſchrieb noch genau wie in den Tagen 
des Mittelalters der Aberglaube der Bevölkerung die Ret⸗ 
tung der Maasſtadt der Notkiſte zu. 

Wieder iſt Not in Limburger Landen. Freilich donnern 
diesmal weder auf belgiſcher noch auf deutſcher Seite die 
Kanonen zum Brudermorde der Völker, aber die Fabriken 
Maaſtrichts liegen größtenteils ſtill oder arbeiten verkürzt 
und mit beträchtlich verringerter Belegſchaft. Viele Tau⸗ 
ſende fleißiger Hände ſind zum unfreiwilligen Feiern ver⸗ 
urteilt. Die Mehrheit des Stadtparlaments gehört der im 
Weſen konſervativen Katholiſchen Staatspartei an und die 
getroffenen Hilfsmaßnahmen ſind unzureichend, weil man 
die wirtſchaftlich beſſergeſtellte Bevölkerung ſchonen möchte. 
Geholfen muß jedoch werden. Deshalb wurde an einem 
der letzten Sonntage die uralte Kiſte wieder hervorgeholt 
und als koſtbares Heiligtum durch die Stadt getragen. 

Dennoch war die Prozeſſion für eine Stadt von 70 000 
Einwohnern merkwürdig klein; kaum 1000 Menſchen liefen 
im Zuge mit und darunter waren noch viele Kinder. Als 
die Kiſte dann in der großen Servatiuskirche, die Tauſende 
von Menſchen zu faſſen vermag, feſtlich zur Schau geſtellt 
wurde, waren nur etwa 300 Gläubige verſammelt. Zum 
erſten Male in der Geſchichte der Notkiſte war ihre Schau⸗ 
ſtellung ein Fiasko. Die Arbeiterbevölkerung hielt ſich dem 
ganzen Vorgang fern, obwohl die örtliche Preſſe durch die 
Forderung einer katholiſchen Aktion gegen die Not Jeit 
Wochen darauf vorbereitet hatte. 

Die Maaſtrichter Notkiſte iſt wieder in ihrer Verſen⸗ 
kung verſchwunden. Sie wird die Maaſtrichter ſozialdemo⸗ 
kratiſche Gemeinderats⸗Fraktion nicht davon zurückhalten, 
die Unterlaſſungsfünden der heutigen Gemeinderatsmehr⸗ 
heit, die keine Notkiſte gutzumachen in der Lage iſt, nach 
Gebühr zu geißeln. Der abnehmende Glaube an die Wun⸗ 
derkraft der Notkiſte zeigte deutlich, daß auch in Maaſtricht, 
dank der aufſteigenden Arbeiterbewegung, die Tage mittel⸗ 
alterliher Gepflogenheiten für immer entſchwunden find. 


Kattowitz — Welle 408,7 


Sonntag. 10: Gottesdienſt. 12,15: Konzert. 14: Religiö⸗ 
ſer Vortrag. 14,15: Volkslieder. 16,35: Funkbriefkaſten. 
17,10: Konzert. 19,35: Schallplatten. 20: Geiſtliches 
Konzert. 21,10: Abendkonzert. 22,10: Tanzmuſik. 22,40: 

Sport. 22,50: Tanzmuſik. 


Montag. 12,45: Schallplatten. 16,40: Plauderei in franz. 
Sprache. 17: Franz. Muſik. 18: Vortrag. 18,20: Tanz⸗ 
muſik. 20: „Der Graf von Luxemburg“. 22,25: Schall⸗ 
platten. 22,50: Tanzmuſik. 

Warſchan — Welle 1411.8 

Sonntag. 10: Gottesdienſt. 12,15: Konzert. 
denes. 15,40: Jugendſtunde. 16,05: Schallplatten. 17,10: 
Konzert. 19,15: Verſchiedenes. 20: Konzert. 22,10: 
Sport. — Tanzmuſik. 

Montag. 12,45: Schallplatten. 15,30: Vorträge. 16,40: 
Plauderei in franz. Sprache. 17: Franz. Muſik. 18,20: 
Tanzmuſik. 19,15: Verſchiedenes. 20: „Der Graf von 
Luxemburg“. 22,40: Sport und Tanzmuſik. 


Fleiwitz Welle 252. Breslan Welle 323. 
Sonntag, den 12. Juni. 6,15: Hafenkonzert. 8,15: Schall⸗ 
platten. 9,15: Verkehrsfragen. 9,45: Glockengeläut. 9,50: 
Evang. Morgenfeier. 10,45: Tagung des Zentralver⸗ 
bandes. 11,30: Bach⸗Kantate. 12,10: Konzert. 14: 
Berichte. 14,10: Für den Landwirt. 14,25: Was muß der 
arbeitsloſe Rundfunkhörer wiſſen? 14,35: Seltſame Be⸗ 
rufe. 15,40: Was geht in der Oper vor? 16: Der Weg 
zur ſozialpolitiſchen Urteilsbildung. 16,30: Konzert. 
18: Oberſchl. Leichtathletikmeiſterſchaften. 19: Harfen⸗ 
konzert. 19,30: Kramer lieſt aus eigenen Werken. 20,05: 
Wetter — Sportreſultate vom Sonntag. 20,10: Vortrag. 
20,30: Picknick im uni. 22: Abendberichte. 22,10: 
Parademärſche und großer Zapfenſtreich. 23: Zeit, Wet⸗ 
ter, Preſſe, Sport und Tanzmusik. 


Montag, den 13. Juni. 6,15: Konzert. 10,10: Schulfunk. 
11,30: Schloßkonzert. 13,05: Schallplatten. 15,30: Kin⸗ 
derfunk. 16: Vortrag. 16,30: Konzert. 17,30: Preis⸗ 
bericht und Das Buch des Tages. 17,45: Kulturfragen 


14: Verſchie⸗ 


der Gegenwart. 18: Hiſtoriſche Serenade. 19,25: Wetter 
— Franzöſiſch. 19,40: Vorträge. 20,30: Konzert. 21,15: 
Abendberichte. 21,25: Sinfonie⸗Konzert. 22,15: Zeit, 
Wetter, Preſſe, Sport. 22,35: Die Arbeiterſportbewegung 
in den einzelnen Ländern. 22,50: Funkbriefkaſten. 


Ver ammlungskalender 
D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 


Siemianowitz. (Mitgiiederverſommlung.] Am 
Donnerstag, den 16. Juni, nachmittags 5 Uhr, im Lokal Kozdon. 
Referent: Genoſſe Matzke. 


Wochenplan der S. J. P. Katowice. 
Sonntag: Fahrt. 
Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 12. Juni d. Is. 


Schwientochlowi. Vorm. 914 Uhr, bei Frommer. Referent 
zur Stelle. 


Krol.⸗Huta. Vorm. 9% Uhr, im Dom Ludowy. Referent 
zur Stelle. ; 
Giszowiec. Vorm. 914 Uhr, im bekannten Lokale. Referent 


zur Stelle. 
Murdi, Nachm. 2 Uhr, bei Kukofka. Referent zur Stelle. 


Kattowitz. (Metallarbeiter. Ortsporſtand) Am 
Sonnabend, den 11. d. Mts., nachmittags 6. Uhr, im Metall» 


arbeiterbüro, Zentralhotel, Vorſtandsſitzung. Pünktliches Er⸗ 
ſcheinen iſt Pflicht. 
Kattowitz. (T. V. „Die Naturfreunde.) Songtag, den 


12. Juni, Fuchsjagd in den Emſer Forſten. Führer: Palenga. 
Die Fuchsjagd findet nur bei günſtigem Wetter ſtatt. 

Königshütte. (Helferkurſus und Elternver⸗ 
ſammlung der Kinderfreunde.) Am Sonnabend, den 
11. Juni, abends 6 Uhr, findet im Volkshaus, Königshütte 
(Nähſtube), ein Schulungskurſus für alle Helfer des Bezirks ſtatt. 
Um 8 Uhr, Lichtbildervortrag für Eltern und Kinder. Referent 
bei beiden Veranſtaltungen, Genoſſe Wylezol⸗e indenburg. 

Siemianowitz. [(Freie Sänger.) Am Sonnabend, den 
11. d. Mts., um 20 Uhr Mitgliederverſommlung, zu welcher alle 
aktiven und inaktiven Mitglieder eingeladen werden. 

Stemianowitz. (maler verband.) Am Sonnabend. den 
11. Juni, um 6 Uhr abends, im Lokal Kozdon Monatsverſamm⸗ 
lung. 

Siemianowitz. (Freier Sportverein.) Sonntag, den 
12. Juni, vormittags um 10 Uhr, findet im Vereinslokal die 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Siemianowitz. Arbeitsloſenverſammlung. am 
Dienstag, den 14. Juni, vormittags 10 Uhr, im Garten „2 Lin⸗ 
den“. Referenten ſtellen die D. S. A. P. und P. P. S. 
Stemianowitz. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 18. Juni, 
nachm. 5 Uhr, findet im Lokal Kozdon eine Mitgliederper⸗ 
ſammlung des D. M. V. ſtatt. Referent: Koll. Buchwald. 
Um reſtloſes Erſcheinen wird gebeten. 

Neudorf. (Ausflug) Am Sonntag, den 12. Juni, findet 
ein Ausflug der Neudorfer „Arbeiterwohlfahrt“ nach dem Jam“ 
natal ſtatt. Alle Partei⸗ und Gewerkſchaftsgenoſſen mit ihren 
Feier Jugend, ſowie die Genoſſinnen aus Bielſchowitz und 
Friedenshütte, ſind freundlichſt eingeladen. Abmarſch 7 Uhr 
früh, von Gore. 5 5 8 / 


Mitteilungen des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Sonnabend, den 11. d. Mts. findet unjere 
Generalverſammlung ſtatt, zu welcher alle Vereine das Recht 
und die Pflicht haben, je zwei Delegierte zu entienden, Zeit 
und Ort: 6% Uhr abends im Zentral⸗Hotel. 

Königshütte. Der Vorſtand des B. f. Arb.⸗Bildung, Ortsgr 
Königshütte, beruft für Mittwoch, den 15. Juni, abends 6 Uhr, 
die diesjährige Generalverſammlung, mit folgender Tagesord⸗ 
nung ein: 1. Eröffnung, 2. Verleſung des letzten Protokolls. 
3. Berichte, 4. Freie Ausſprache, 5. Neuwahl des Vorſtandes, 
6. Anträge und Verſchiedenes. Jeder dem B. f. Arb.⸗Bildung 
angeſchloſſene Kulturverein enlſendet zur Generalverſammlung 
den 1. Vorſitzenden und zwei Delegierte. 


N Schützen Sie sich 
vor Finanzstrafen! 


Am 18. Mai traten neue Stempelvor- 
schriften in Kraft. Verstempeln Sie nach 
den alten Sätzen, so drohen Ihnen hohe 

Strafen. Beschaffen Sie sich rechtzeitig die 


NEUAUSGABE DES 
STEMPELGESETZES 


bearbeitet von 
Steuversyndikus H. Steinhof 


Sie gibt lhnen den neuen Gesetzestext 
5 und einen alphabetischen Tarif zum 
0 raschen Auffinden des richtigen Stempels. 


Preis 5 Zioiy 


Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKERE! 
UND VERLAGS-SPÖLKA AKCYINA 


und in den Filialen der „Kattowitzer Zeitung“ in 
Siemianowice, Hutnicza 2, Telefon 501 
Mystowice, BDszczynska 9, Telefon 1057 
Pszczyna, Piastowska 1,. Telefon 32 
Rybnik, Sobieskiego 5, Telefon 1116 
Kröl. Huta, Stawowa 10, Telefon 483 


DIE PRAKTISCHE BU RO 
Rn 
Zu haben in der 
KATTOWITZER 


BUCHDRUCKEREIU,. VERLAGS-S. A. 


MALEREI 


aas wertvolle. praktische Geſchent 
für jeden Kunſt⸗Liebhaber iſt ein 


——— SCHÖNER OELMALKASTEN 


Kattowitzer Buchdruckerei 
undVerlags-5.A.,3.Maja12 


Sergament 
Sapiere 
für Lampenschirme 
zum. Selbstanfertigen 


Kattomitzer Buchdruckerei . 
Verlags-Sp.Atc..ul.3. Majaız Herst 


Goldene Medaille aut der Ausstellung Katowice 1927 
eller: E. A. Koflontay, Fabryka chem., Katowice - Brynow 


wenn es auf jeden Groschen an- 
kommt, darf man keine minderwer- 
tige Schundware kaufen; „Bitlig- 
keit“ geht immer nur auf Kosten 
der Qualität, denn die Herstellungs- 
kosten, Löhne usw. sind stets die 
gleichen bei guter und schlechter 
Ware. Intelligente Hausfrauen kau- 
fen niemals „billige“, minderwer- 
tige Seife — denn sie „sparen“ nicht 
30 Groschen am Kilo, um für 30 Zto- 
ty empfindliche Wäschefaser zu zer- 
stören; lieber kaufen sie 100 Gramm 
weniger — aber die gute, echte 
„Koltontay - Seife“ mit dem Wasch- 
brett muss es sein! Denn sie ist 
nicht nur viel ausgiebiger, sondern 
auch reiner, aromatisch und glyce- 
rinhaltig, und — — — ist viel mehr 
wert, als sie kostet! 


Fan preis (ig 


jest lepsze...... 
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